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Das Paradies war ein riesiges Gebäude aus Glas, rostfreiem Stahl und dunklem Stein. Aaro starrte es mit pochendem Herzen an. »Ob die uns überhaupt ernst nehmen?«, murmelte er.
»Mach dir keine Gedanken. Sobald das Geld spricht, hören die Leute zu«, erwiderte Niko und klopfte auf seine Brusttasche, ohne den gebannten Blick vom Gebäude zu lösen.
Aaro war da nicht so überzeugt. Gerade trat ein Mann mit Anzug und Krawatte durch die Eingangstür, während sie Jeans, T-Shirt und Turnschuhe trugen. Aaro hatte einen Rucksack auf, Niko hielt eine Plastiktüte von Lidl in der Hand, die ihren Proviant enthielt: Bratwurst und Energiegetränke.
»Nun komm schon«, sagte Niko und ging ungeduldig auf den Haupteingang zu. Auf dem Dach des Tempels drehte sich ein kreisförmiges Symbol mit Stern. Der warme Juniwind wehte von Süden her, aber die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden.
Aaros Blick glitt über all die Mercedes-Limousinen, die millimetergenau in schrägen Lücken geparkt waren. »Mercedes-Benz Klughof« war einer der größten Vertragshändler |8|der deutschen Nobelmarke in der Region München. An Nikos verklärter Miene las Aaro ab, dass sein Freund sich in einem fast gefährlichen Zustand befand. Was das Autofieber besonders gefährlich machte, war die Tatsache, dass sich in Nikos Brusttasche ein Bündel astreiner violetter Fünfhunderteuroscheine befand.
Sie hatten das Geld in einem Schmuckgeschäft in der Münchner Innenstadt bekommen, wo sie den Goldbarren verkauft hatten, den sie im Mai in der Nähe von Bergstein im Wald versteckt hatten. Ein zweiter Barren wurde in einem Bankschließfach in Helsinki aufbewahrt. Nur widerwillig hatte Aaro den Vorschlag von Niko akzeptiert. »Wenn wir den zweiten Barren aus Deutschland holen«, hatte Niko gesagt, »kaufen wir bei der Gelegenheit einen Benz, bringen ihn nach Finnland und verkaufen ihn dort mit Gewinn weiter.« An sich fand Nikos Absicht, das gemeinsame Kapital zu vergrößern, durchaus Aaros Unterstützung, aber die Methode war ihm nicht geheuer, denn er kannte sich mit Autos nicht aus.
Bei Niko war es genau umgekehrt. Und er war schnell beleidigt, wenn seine fachliche Kompetenz auch nur ansatzweise infrage gestellt wurde.
Die Innenräume der Autohandlung waren noch beeindruckender als die Fassade. Der blank polierte Marmorboden reflektierte den Schein der kleinen, sternförmigen Spots an der Decke. Jedes Auto thronte auf einem Podest, hier und da standen komfortable Sitzgruppen und moderne Kunstwerke.
Der Anblick ließ beide Jungen verstummen. Im Hintergrund |9|lief gedämpfte klassische Musik. Niko fummelte nervös am Tragegriff seiner Plastiktüte und Aaro musste sich erst wieder ins Gedächtnis rufen, dass sie als Kunden kamen – als zahlende Kunden.
»Wo ist denn hier die Gebrauchtwagenabteilung?«, flüsterte Niko.
»Guten Tag«, sagte eine kühle Frauenstimme in ihrem Rücken. Sie drehten sich um. Hinter einem geschwungenen Schalter, der aussah wie eine riesige Blumenvase, stand eine blonde, unglaublich gebräunte und sorgfältig geschminkte Frau und fragte ohne jedes Lächeln: »Kann ich Ihnen helfen?«
Aaro räusperte sich und richtete sich samt seinem Rucksack so weit wie möglich auf. »Wo stehen denn die gebrauchten Autos?«, fragte er auf Englisch.
Die Frau wies nach rechts und musterte die beiden Jungen verächtlich.
»Danke. Darf man damit rechnen, dort beraten zu werden?«, fuhr Aaro in seinem besten britischen Englisch fort.
Die Frau antwortete nicht.
Die Jungen gingen in die angrenzende Halle, die um einen Grad karger wirkte, aber so sauber war wie ein Operationssaal. Auf dem hell gestrichenen Betonboden standen die Autos in geraden Reihen. Ein älterer Mann im Arbeitsoverall ging mit dem Staubwedel zwischen ihnen hindurch.
»Die sind auch noch furchtbar neu«, sagte Niko.
Die Schilder an den Windschutzscheiben zeigten irrwitzige |10|Preise. Wo waren die billigen Autos? Deutschland sollte doch voll davon sein, hieß es in Finnland immer.
Ein Verkäufer im dunklen Anzug unterhielt sich lebhaft mit einer Kundin. Niko blieb vor dem preiswertesten Fahrzeug einer Reihe stehen und sah die Angaben zu technischen Daten und Ausstattung durch. »Sieh dir diese Zubehörliste an!«, sagte er begeistert. »E-Klasse, drei Jahre alt. Ein paar Kilometer zu viel drauf, aber das stört bei einem Benz nicht weiter.«
»Sieh du dir lieber den Preis an!«, gab Aaro zurück.
»Ja, ja, aber dementsprechend mehr könnte man in Finnland dafür verlangen …«
»Vergiss es«, sagte Aaro. »Hier gibt es nicht ein Fahrzeug, das zu unserem Budget passt. Abgesehen von dem Fahrrad da drüben, aber in dem Laden hier kostet das bestimmt auch zehntausend.«
Tatsächlich lehnte neben der Hallentür ein Rad an der Wand.
»Jetzt reg dich nicht auf. Wir sehen uns erst mal in aller Ruhe um.«
Ohne von Verkäufern gestört zu werden, gingen sie in die nächste Halle. Dort war der Betonboden nicht gestrichen und statt Spots leuchteten gewöhnliche Neonröhren an der Decke.
»Na also, das sieht schon besser aus«, sagte Niko.
»Das würde ich nicht behaupten.«
Die glänzenden Karossen waren etwas günstiger, aber bei Weitem noch nicht billig genug.
»Der hier wäre in Finnland der absolute Hit«, sagte |11|Niko vor einem kleinen Mercedes in Silbermetallic. »Nur 47 000 Kilometer!«
»Viel zu teuer«, torpedierte Aaro die Begeisterung. »Wir vergeuden hier bloß unsere Zeit.«
Niko machte trotzdem die Wagentür auf und spähte hinein.
»Womit kann ich Ihnen dienen, meine Herren?«, sagte in dem Moment ein Verkäufer hinter ihnen mit scharfer Stimme.
Aaro zog den Kopf so schnell aus dem Wagen, dass er sich am Türrahmen stieß. »Wir suchen ein Auto zur Überführung nach Finnland«, sagte er. Zum Beweis hätte er am liebsten das Geld hervorgekramt, aber das wäre idiotisch gewesen. »Hätten Sie vielleicht … etwas Älteres?«
»Wir verkaufen keine Schrottkisten, junger Mann. Wäre es nicht besser, wenn Sie sich anderswo nach etwas Passendem umsehen würden?« Während er das sagte, deutete er auf den Ausgang.
»Natürlich«, entgegnete Aaro und eilte mit vor Zorn und Scham geröteten Wangen nach draußen.
Niko folgte ihm wortlos. Als sie an dem Mann mit dem Staubwedel vorbeikamen, sagte der mit freundlichem Lächeln: »Ältere Autos gibt’s bei speziellen Gebrauchtwagenhändlern. Und die billigsten werden privat verkauft. Die Leute wollen oft gar keinen Gewinn machen, sondern die Autos bloß loswerden.«
Aaro bedankte sich für den Tipp und verließ das Paradies.
|12|»Im Internet stand dasselbe«, sagte Niko draußen.
»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«
»Ich dachte, vielleicht hat sich doch was Passendes für uns hierher verirrt …«
Aaro seufzte tief. »Nein. Wir müssen möglichst billig kaufen und möglichst teuer verkaufen.«
»Du meinst doch wohl nicht, dass wir ein Auto von privat kaufen? Das ist viel zu riskant.«
»Ein Risikogeschäft ist das Ganze sowieso«, sagte Aaro. »Risiken gehören zum Leben. Warum sollen wir nicht versuchen, einen ordentlichen Gewinn rauszuschlagen, wenn wir schon mal ins Business einsteigen?«
»Mir soll’s recht sein!«
Am liebsten hätte Aaro seine Großspurigkeit auf der Stelle zurückgenommen, aber dafür war es zu spät.
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Der Mann mit den Stoppelhaaren und dem marineblauen Sommeranzug umklammerte mit der linken Hand den Griff des feuerfesten, mit Zahlenschloss gesicherten Aktenkoffers und eilte mit forschen Schritten die Treppe hinauf. Aus den Lautsprechern des Bahnhofs von Toulouse in Südfrankreich kündigte die Durchsage den nächsten Zug an.
Der Mann sah auf die Uhr und beschleunigte seine Schritte. Noch vier Minuten bis zur Abfahrt.
»Entschuldigung, Madame, ich habe es sehr eilig«, erklärte er, als er auf der Treppe eine stämmige Frau überholte.
Von oben kam ein Mann mittleren Alters die Treppe herunter. Er trug einen ausgebleichten Parka, schwarze, zerschlissene Jeans und ein gelbes Band, das die fettige, gelockte Haarmähne zusammenhielt.
Der Mann im marineblauen Anzug drückte sich dicht an den rechten Rand, um den offensichtlichen Junkie vorbeizulassen. Im selben Moment spürte er einen schneidenden Schmerz in der linken Hand und sah flüchtig die graublauen, kalten Augen unter dem Haarschopf des anderen.
|14|Er ließ den Aktenkoffer fallen, hob den linken Arm und jammerte vor Schmerz: Quer über die Hand lief eine Schnittwunde. Die Messerklinge hatte einen Nerv getroffen, deswegen hatte er den Koffer losgelassen.
Der Junkie rannte mit dem Koffer die Treppe hinunter. Alles geschah so schnell, dass der Dieb bereits im Menschengewimmel verschwunden war, als der Mann im Anzug unten angekommen war.
»Hilfe! Help!«, schrie der Mann viel zu spät. Kein einziges französisches Wort fiel Flugzeugingenieur Karl-Heinz Buber ein, obwohl er schon seit einem halben Jahr in der topgeheimen Produktentwicklungsabteilung von EADS arbeitete.
Von seiner Hand tropfte Blut auf den staubigen Betonboden und hilfsbereite Menschen scharten sich um ihn. Jemand drückte ein Papiertaschentuch auf die Schnittwunde, irgendwo hörte man die Sirene eines Polizeiautos.
 
Zwei wohnungslose Männer lagen auf der Sonnenseite des hohen Bretterzauns, der den Bahnhof Toulouse von einer Baustelle trennte. Zwischen sich hatten sie eine Weinflasche, ein frisches Baguette und einen jungen Hund, um den sie sich gerade stritten.
Die beiden verstummten, als hinter ihnen der zwei Meter hohe Bretterzaun erzitterte und ein kräftiger Mann mit schwarzen Jeans und langen Haaren neben ihnen keuchend ins Gebüsch fiel. Das Staunen der beiden Obdachlosen kannte keine Grenzen, als sich der Ankömmling umstandslos die Perücke abnahm, die dicke Jacke |15|abwarf und die Jeans auszog. Darunter kam ein eng anliegender Joggingdress zum Vorschein. Im Nu hatte sich die Hippie-Gestalt in einen durchtrainierten Läufer verwandelt, der einen City-Rucksack auf dem Rücken trug.
Nachdem er die schnelle Verwandlung hinter sich hatte, rannte der sehnige Mann die wenigen Hundert Meter in den nahe gelegenen Park und setzte sich dort auf eine Bank an einem Teich. Er nahm den Rucksack ab und wog mit den Händen das Gewicht des Computers, den er dem Aktenkoffer entnommen hatte. Gute Kondition, Intelligenz und Schlauheit – er wusste, dass er all das weiterhin brauchen würde. Major Andrej Sabalin besaß genug davon. Seine gesamte Laufbahn hatte er beim GRU absolviert, beim Militärgeheimdienst der Sowjetunion und später Russlands.
Der Major lächelte der französischen Frau zu, die mit ihrer kleinen Tochter an der Hand vorbeiging. Noch etwa eine Stunde und er würde wieder neue Kleider bekommen. Er würde mit dem Zug über Marseille nach Nizza fahren und von dort mit einer Frühmaschine der Lufthansa nach Moskau fliegen.
Bis jetzt war alles planmäßig verlaufen.
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Mit dem Stadtplan in der Hand suchte Aaro von der U-Bahn-Station aus den Weg zur Johann-Emmer-Straße. Niko ging neben ihm, in der Hand den Zettel, auf dem er im Internetcafé die technischen Daten des Wagens notiert hatte, der verkauft werden sollte. Der Verkäufer hatte am Telefon vernünftig geklungen und das Auto war vielversprechend. Äußerst vielversprechend.
»Automatik, Klimaanlage, Schiebedach, Tempomat«, zählte Niko zum wer weiß wievielten Mal auf.
»Komm mal wieder runter! Irgendeinen Grund muss es für den niedrigen Preis geben.«
»Der wird von privat verkauft. Das reicht doch als Erklärung.«
»Hier ist die Hausnummer 87. Und da drüben ist Eingang C …«
»Und da steht das Auto«, sagte Niko, ohne seine Begeisterung verbergen zu können.
Der silbergraue E-Klasse-Mercedes stand ein bisschen abseits der anderen Autos auf dem Parkplatz. Motorhaube und Kofferraumdeckel waren aufgeklappt, die Türen geöffnet. Gerade stieg ein großer, blonder Mann aus dem |17|Wagen, ziemlich jung und ziemlich ordentlich angezogen. Das musste Herr Scheel sein.
Schon am Telefon hatte Aaro gemerkt, dass Scheel nur wenig Englisch konnte, aber an seinem Auto war tatsächlich nichts auszusetzen: saubere Ledersitze, makellose Lackierung, Alufelgen. Sogar in Aaros Augen sah es großartig aus. Ein bisschen zu großartig. Warum war es nur so billig?
Aaro fragte Scheel direkt danach, aber dessen Englisch reichte für eine detaillierte Erklärung nicht aus. Am Ende wurde Aaro dann aber doch klar, dass der Mann sein Auto verkaufte, weil er einen Dienstwagen bekam.
»Einen Besseren als den kriegst du nirgendwo«, sagte Niko mit vor Enthusiasmus zitternder Stimme. Wie es sich für einen erfahrenen Gebrauchtwagenkäufer gehörte, runzelte er aber trotzdem die Stirn und wies Aaro mit großen Gesten auf winzige Flecken auf dem Fahrersitz und zwei mikroskopisch kleine Kratzer auf der Motorhaube hin.
Aaro war der gleichen Meinung. Das Auto machte einen guten Eindruck. Der Verkäufer allerdings nicht. Dieser Herr Scheel passte einfach nicht hinter das Steuer eines Mercedes-Benz.
Niko ärgerte sich über Aaros Zögern. »Wir wollen schließlich das Auto kaufen und nicht den Verkäufer«, schnaubte er, nachdem sie sich zur Beratung zurückgezogen hatten. »Wenn wir hier nicht zuschlagen, sind wir die letzten Deppen.«
Oder gerade nicht, dachte Aaro, wagte es aber nicht, Niko weiter zu reizen.
|18|Sie machten eine kurze Probefahrt über die Parkplätze zwischen den Wohnblocks und setzten anschließend die genaue Besichtigung des Fahrzeugs fort, bis Scheel ungeduldig wurde. Ein anderer Interessent wollte in einer Stunde kommen und das Auto sollte an denjenigen verkauft werden, der am schnellsten zuschlug.
Es war Zeit, das Geschäft zu machen oder zu gehen.
Sie machten das Geschäft. Aaro dachte, sie würden in die Wohnung des Mannes gehen, um dort die Papiere zu unterschreiben, aber das wurde an Ort und Stelle erledigt, im Auto. Niko hatte sich aus dem Internet eine Liste ausgedruckt, auf der stand, welche Papiere ordnungsgemäß vorhanden sein mussten und was man auszufüllen und zu unterschreiben hatte.
Als Käufer wurde Niko eingetragen, weil er volljährig war. Aaro zählte schließlich mit pochendem Herzen Herrn Scheel das Geld in die Hand.
Nachdem die Scheine den Besitzer gewechselt hatten, wurde Scheel wieder freundlicher. Er fuhr sie zur nächsten ADAC-Geschäftsstelle, wo sie eine Haftpflichtversicherung für zwei Wochen abschlossen. Sie hätten gern auch eine Versicherung genommen, die selbst verursachte Blechschäden abdeckte, aber das wäre irrsinnig teuer geworden.
Wieder zurück bei Scheels Haus, setzte sich Niko ans Steuer und drückte den Automatikhebel behutsam auf Position R. Scheel ging davon, Aaro faltete auf dem Beifahrersitz die Karte auf. Hamburg, Kopenhagen, Stockholm lautete die Richtung.
|19|»Sollen wir schon mal ein Foto von der Karre machen und gleich ins Netz stellen, damit sich die Finnen daran freuen können?«, fragte Niko mit roten Wangen, während er rückwärts aus der Parklücke stieß.
Scheel winkte ihnen vom Rand des Parkplatzes zu.
»Warten wir zuerst den Einfuhrsteuerbescheid ab, damit wir den passenden Preis festsetzen können.« Während Aaro das sagte, legte er eine CD ein und gleich darauf kam der rhythmische Sound von 30 Seconds to Mars aus den Lautsprechern.
»Mach leiser, ich muss die Verkehrsgeräusche hören«, befahl Niko überraschend verantwortungsbewusst.
Aaro gehorchte, denn Niko hatte ausnahmsweise recht. Sie mussten den Wagen heil nach Finnland bringen.
Aaro lehnte sich zurück. Die Deutschlandreise hatte alle Erwartungen übertroffen. Es war überraschend leicht gewesen, den Goldbarren zu holen, und das Gleiche galt für den Kauf des Autos. Das Schlimmste hatten sie damit schon hinter sich.
 
»Herr Scheel«, der Verkäufer des Autos, öffnete mit schiefem Grinsen die Eingangstür des Mietshauses, nachdem die finnischen Idioten davongefahren waren.
Er blieb kurz im Treppenhaus stehen, für den Fall, dass die jungen Kerle noch einmal zurückkämen. Auf dem Namensschild am Klingelbrett stand im zweiten Stock der Name Scheel. Diesen Namen hatte er sich ausgesucht und damit den Kraftfahrzeugschein gefälscht. Nach seinem Personalausweis hatten die Jungen nicht gefragt, auf die |20|Idee waren sie gar nicht gekommen, aber auch in dem Fall hätte er eine Erklärung parat gehabt und gesagt, er habe ihn bei seiner Freundin liegen lassen.
Nachdem er kurz abgewartet hatte, ging er wieder hinaus und zu seinem eigenen Auto. Kämen die finnischen Jungs später zurück und klopften an die Tür mit dem Namen Scheel, würde der Bewohner von dem Autohandel nichts wissen. Das machte allerdings überhaupt nichts, denn das Geld hatte den Besitzer gewechselt und blieb, wo es war.
Fragte sich bloß, wann die kleinen Finnen merken würden, dass der Wagen gestohlen war.


|21|4

Ingenieur Karl-Heinz Buber legte die Fingerspitzen der rechten Hand auf das optische Lesegerät neben der Tür. Der Sensor gab ein Piepsen von sich, ein grünes Licht leuchtete auf und die Tür öffnete sich dank ihrer gut geölten Scharniere lautlos. Buber betrat die Sicherheitsabteilung des EADS-Konzerns am Stadtrand von Toulouse.
Die Eingangshalle war leer, aber Buber wusste, dass sich hinter den Spiegeln Überwachungskameras befanden, die jeden Gesichtsausdruck von ihm registrierten. EADS fertigte unter anderem die Airbus-Flugzeuge und war an militärischen Weltraumtechnologieprojekten beteiligt. Die Zentralen befanden sich in Paris und München, aber die Firma hatte in fast ganz Europa Niederlassungen.
Buber musste nur kurz warten, dann ging eine mit Leder verkleidete Tür am Ende des Ganges auf. Die blonde Sekretärin von Sicherheitschef Xavier Pillar winkte Buber herein. Der Deutsche ächzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Schnittwunde in der Handfläche pulsierte unter dem weißen Verband und verursachte weiterhin Übelkeit. Aber wenn man eine Befragung |22|durch die Sicherheitsabteilung verweigern wollte, musste man wesentlich schlimmere Verletzungen vorweisen.
Pillar forderte ihn auf, Platz zu nehmen, fragte der Form halber, wie es ihm gehe, und kam dann direkt zur Sache: »Es ist natürlich meine Schuld, dass ich den Gebrauch von Handketten für Aktenkoffer nicht durchgesetzt habe. Andererseits haben die den Nachteil, dass bei einem Raubüberfall unter Umständen die ganze Hand abgetrennt wird. Nämlich dann, wenn der Inhalt des Aktenkoffers so wertvoll ist wie in deinem Fall, Karl-Heinz.«
Buber nickte und bemühte sich um so etwas Ähnliches wie ein Lächeln.
»Du bist also weiterhin der Meinung, dass kein Anlass besteht, den Dieb für etwas anderes als einen armen Junkie zu halten?«
Buber schraubte sich in einen Korbsessel und seufzte. Er hatte den Vorfall bereits dreimal am Telefon geschildert, während im Krankenhaus seine Wunde verarztet wurde.
»Ich habe lediglich vermutet, dass es ein Junkie war …«
»Wir brauchen jetzt Fakten und keine Vermutungen«, sagte Pillar und tippte mit beiden Zeigefingern energisch auf die polierte Tischplatte aus Granit. »Es besteht zumindest theoretisch die Möglichkeit, dass dein Material in falsche Hände geraten ist. In den Computer ist ein starker Sicherungsmechanismus eingebaut, aber du weißt sehr gut, dass man irgendwann in jede Schutzmauer ein Loch |23|bohren kann. Allerdings bräuchte man hier einen Top-Hacker, um die Sicherung zu knacken. Leider gibt es auch solche.«
»Ich bin der Meinung, wir sollten Kontakt nach Finnland aufnehmen«, sagte Buber leise.
Er war nämlich auf dem Weg nach Finnland gewesen. Dort, in den abgelegenen Wäldern, sollte in der Folgewoche ein anspruchsvoller und geheimer Systemtest stattfinden.
»Ganz genau«, stimmte Pillar zu und drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch.
Hinter ihm glitt ein Stück der Wandtäfelung aus Kiefernfurnier nach oben und gab eine Leinwand frei, auf der das Bild eines kräftigen Mannes in einem Büro zu sehen war. Es war Kari Sinkko, der Sicherheitschef der Firma Patria Industries, die zum Teil dem finnischen Staat und zum Teil dem EADS-Konzern gehörte. Er saß in seinem Büro in der finnischen Stadt Tampere.
Buber seufzte, als er hörte, wie Pillar mit dem Finnen die üblichen Höflichkeiten austauschte und dann über den Vorfall berichtete. Die Sicherheitsexperten waren sich einig, dass der elektronische Schutzmechanismus funktionieren würde: Sobald jemand den Computer einschaltete, würde der brisante Inhalt des geschützten Dokuments im Bit-Universum verschwinden.
Ingenieur Buber allein wusste, dass er bei der letzten Benutzung des Computers den Schutzmechanismus ausgeschaltet hatte, weil er zu sehr bei der Arbeit störte.
 
|24|Auf dem Flughafen Nizza verschloss Major Andrej Sabalin sorgfältig die Tür des WC in der Businessklasse-Lounge von Lufthansa. Vorsichtig setzte er den Rucksack ab und entnahm ihm den Computer. Wie vorab vereinbart, warteten auf dem Toilettendeckel ein Aktenkoffer mit Lederverkleidung und ein Hugo-Boss-Anzug. Ohne nur einen Augenblick zu zögern, legte Sabalin den hellen Leinenanzug, in dem er Toulouse verlassen hatte, ab und zog sich um. Den Rucksack und die alten Kleider stopfte er in den Abfalleimer. Von sämtlichen Kleidungsstücken waren die Herstelleretiketten entfernt worden.
Der Major ließ warmes Wasser ins Waschbecken laufen und wusch sich sorgfältig die schwarze Farbe aus den Stoppelhaaren. Seine normale Haarfarbe war braungrau. Dann legte der Geheimdienstoffizier behutsam den ungeöffneten Laptop in den Koffer und drückte den Deckel zu. Die superwichtigen Dokumente unbeschädigt aus dem Rechner herauszufischen war die Aufgabe von Igor und seiner Abteilung.
Sabalin rückte die blaue Krawatte aus Rohseide zurecht und warf noch einen Blick in den Spiegel. Die Lufthansa-Maschine nach Moskau startete in einer halben Stunde. Vor ihm lag noch die Sicherheitskontrolle, aber da würde es keine Schwierigkeiten geben. Auf allen Flughäfen der Welt wäre eher ein Mann im Anzug, der keinen Computer bei sich hatte, eine seltsame Erscheinung.
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Niko trommelte mit den Fingern auf das mit Leder ummantelte Lenkrad. »Was bist du so nervös?«, wollte Aaro leicht beunruhigt wissen. Gerade eben hatte Niko das elektrische Schiebedach geschlossen, nachdem er es eine Minute zuvor geöffnet hatte. Davor hatte er den Tempomat ein- und gleich wieder ausgeschaltet.
»Wieso? Ich bin nicht nervös«, sagte Niko.
Aaro erwiderte nichts, sondern suchte im Radio nach einem neuen Sender.
»Stimmt mit dem Auto was nicht?«, fragte er.
»Wieso? Das Teil hier ist ein Traum! Das würde ich am liebsten nie mehr hergeben. Wie wär’s, wenn wir den Sommer über den Benz selbst fahren und ihn erst im Herbst verkaufen?«
Aaro warf einen besorgten Blick auf seinen Freund. Nikos Augen hatten einen leicht glasigen Ausdruck angenommen. Aaro hoffte bloß, dass die fanatische Autoliebe nicht Nikos Fahrkünste beeinträchtigte. Zum Glück war das Verkehrsaufkommen auf der E4 nach Stockholm ziemlich gering, im Vergleich zu den vollen Autobahnen in Deutschland und Dänemark.
|26|Die schwedische Landschaft war leicht hügelig und schön: große Bauernhöfe, alte weiße Kirchen und grüne Wälder. Um Geld zu sparen, waren sie mit der Fähre von Helsingør nach Helsingborg übergesetzt, denn die Maut für die Brücke über den Öresund wäre teurer gewesen.
Aaro nahm noch einmal die Autosteuertabelle des finnischen Zolls zur Hand, die er in einem Internetcafé ausgedruckt hatte.
»Trotz der Steuern müssten wir mit der Karre noch einen Gewinn von zwanzig Prozent machen«, sagte er.
»Das ist keine Karre«, sagte Niko theatralisch. »Das ist die Fürstin der Autobahn und sie hat ihren Namen nach der bildschönen Tochter des Ingenieurs Benz erhalten. Die hieß nämlich Mercedes …«
»Ja, ja, ich glaub’s dir.« Aaro machte sich allmählich Sorgen um Niko. »In der Tabelle hier steht übrigens der durchschnittliche Preis für dieses Modell. Wir haben den Wagen wirklich extrabillig gekriegt, muss man sagen.«
»Na klar. Sonst würden wir ja keinen so großen Gewinn machen, falls wir ihn weiterverkaufen.«
»Wir werden ihn verkaufen, Niko. Hat man dir im Aikido nicht beigebracht, dass alles weltliche und irdische Zeug unnütz ist?«
»Ein Mercedes ist nicht weltlich, sondern himmlisch …«
»Hör mal, das wird doch kein Unfallwagen sein, bei dem niedrigen Preis?«, fiel Aaro plötzlich ein. »Vielleicht ist er unter der dünnen Staubschicht neu lackiert?«
»Ist er nicht«, gab Niko unwillig zurück. »Da kommt |27|eine Tankstelle, wir könnten die Schönheit hier eigentlich mal waschen.«
Er fuhr vor Jönköping zur Statoil-Tankstelle ab und dort direkt in die Waschanlage. Niko wischte mit einem Fensterleder das Plexiglas der Armaturen blank und predigte: »An dem Wagen stimmt alles, alles ist durchdacht, alles hat seinen Platz … das ist schon mehr als ein Auto …«
Seine Stimme begann wieder zu zittern und Aaro stellte fest, dass Nikos Beziehung zu dem Mercedes allmählich psychotische Züge annahm. Sie mussten den Wagen möglichst bald loswerden.
 
Kari Sinkko, der Sicherheitschef der Firma Patria, versuchte seine Stimme ruhig zu halten. Im großen Konferenzraum des Unternehmens, achtzig Kilometer nördlich der finnischen Stadt Tampere, hatten sich fünf ernste Männer versammelt. Was hier stattfand, war eine der Vorbereitungssitzungen für einen umfassenden Prototyptest. Allerdings war sie durch die Nachricht von dem Diebstahl in Frankreich auf unschöne Weise unterbrochen worden.
»Weil das Verschwinden der Datei in der Sicherheitsklassifizierung als B2 eingestuft wurde, ist es meine Pflicht, Ihnen davon zu berichten«, schloss Sinkko seine Mitteilung. »Auch die Sicherheitspolizei ist informiert.«
Der grauhaarige Abteilungsleiter vom Staatlichen Technischen Forschungszentrum VTT, ein Mann namens Teuvo Makkonen, schnippte mit den Fingern und warf mit gespieltem französischem Akzent eine halb spöttische |28|Frage in die Runde: »Die Franzosen aben natürlisch kaine Sischereitskopie gemakt? Aben sie in Fronkraisch vergessen?«
»Natürlich existiert eine Ersatzdatei«, sagte Sinkko. Das Gerede von Makkonen ging ihm auf die Nerven. Der Mann sollte zusammen mit seinem Expertenteam geheime Feldversuche vorbereiten und nicht mit witzig gemeinten Fragen um sich werfen.
»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand die geheimen Dokumente unbeschädigt öffnen kann?«, fragte der Entwicklungschef.
»Verschwindend gering«, sagte der Mathematikexperte in der Runde. »Die Wahrscheinlichkeit liegt bei wenigen Zehntelprozent.«
Diese Information sorgte für zufriedenes Gemurmel. Alle wussten von dem hohen internationalen Interesse, dem das EADS-Projekt ausgesetzt war. Und dieses Interesse bedeutete Industriespionage und Aktivitäten von verschiedenen Geheimdiensten. Sinkko reinigte seine Brille mit einem Papiertaschentuch, klappte seinen Laptop auf und ging zu einer PowerPoint-Präsentation über.
»Die Feldversuche nächste Woche werden zum ersten Mal zeigen, wo wir stehen. Hoffentlich können wir den EADS-Leuten zeigen, dass wir unseren Job gemacht haben. Obwohl man uns gegenüber skeptisch gewesen ist.«
»Es wird höchste Zeit, dass die Welt endlich glaubt, dass wir Finnen auch anspruchsvollere Ingenieurleistungen vollbringen können, als Telefone zu entwickeln«, sagte Makkonen.
|29|In dem Moment ertönte ein tiefes elektronisches Alarmsignal und auf dem Schaltbrett des Konferenztischs blinkte ein oranges Licht.
Sinkko stöhnte auf und schaltete das Warngeräusch ab. Das orange Licht bedeutete, dass der elektronische Ring, der den Konferenzraum vor dem Abhören schützte, kurz außer Betrieb gesetzt war.
Sinkko wusste, dass dies einen von mindestens drei Gründen haben konnte: ein kurzer Stromausfall, ein Programmfehler – oder eine feindliche Abhörmaßnahme.
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Major Andrej Sabalin zielte mit seiner Makarov-Pistole auf den Mann, der sich in schneller Bewegung befand. Es waren nur noch wenige Sekunden Zeit. Er drückte den Abzug und spannte dabei alle Muskeln seiner Hand an.
Treffer.
Die Figur des Mannes kippte an Scharnieren auf die Schienen, auf denen sie mithilfe von Stahlseilen bewegt worden war.
Sabalin schoss noch eine Viertelstunde, legte dann die Waffe in den Metallschrank zurück und fuhr mit dem Lift vom Keller in den zweiten Stock des Aquariums. Als er den Lift verließ, klingelte sein Handy – eine Melodie von Rimski-Korsakow.
»Ja, Mutter?«, meldete sich Sabalin mit einem Hauch von Überdruss. Er hatte mit seiner Mutter vereinbart, dass sie ihn während der Arbeitszeit nur anrief, wenn es wirklich dringend war.
»Andruschka, ich wollte dir nur sagen, dass Ljudmilla nun doch Karten für das Bolschoi-Theater bekommen hat.«
»Großartig. Wir reden heute Abend darüber, ich bin auf dem Weg zu einer Besprechung.«
|31|Durch das bis zum Boden reichende Fenster blickte Sabalin auf den Zaun, an dem zwei träge wirkende Männer mit Kalaschnikows patrouillierten. Die großen Fensterflächen waren der Grund, warum das Hauptquartier des russischen Militärgeheimdienstes GRU neben dem alten Flughafen Chodinka in Moskau als Aquarium bezeichnet wurde. Auf demselben Gelände waren auch das Institut für Kosmosforschung sowie weitere scharf bewachte Institutionen untergebracht.
Sabalin klopfte an eine Tür und betrat einen großen Raum, in dem sich mehrere Tische befanden, aber nur ein Mensch. Sabalin betrachtete den Mann mit der Brille, der an einem großen Schreibtisch saß. Igor Kozlow war der Experte für Datenschutz beim GRU. Er sah aus wie ein harmloser Nerd – dünn und blass, mit schlechter Haut, aber Igor hatte genauso eine harte militärische Ausbildung genossen wie alle anderen Experten beim GRU. Bei Bedarf verhielt sich der Mann zum Wohle des Vaterlandes wie eine skrupellose Maschine.
Als Nächstes musterte Sabalin die auf dem ganzen Tisch verteilten auseinandergebauten Rechner, Schaltflächen, Kabelbündel und Monitore.
»Das hier war auf der Festplatte«, sagte Igor und reichte ihm zwei Blatt Papier.
Sabalin sah sie sich an. »Nur das? Mehr kann ich nicht nach oben bringen?«
Igor strich sich den Schnurrbart, der über die schmale Oberlippe hing. »Ich habe hier noch ein Ablaufdiagramm in kodierter Sprache, aber das wird der General erst lesen |32|können, wenn ich es in Klartext übersetzt habe. Durch die Zeichnungen da bekommt ihr aber schon mal ein Gefühl für die Projekte der Tschuden.«
»Der Finnen«, korrigierte Sabalin. Ihm hatte es noch nie gefallen, wenn die Finnen, die er sehr schätzte, mit dem alten Spottnahmen aus der Zarenzeit tituliert wurden.
Er schob die Blätter in seine Mappe, ging wieder auf den Gang hinaus und drückte den Liftknopf. Der Luftdruckwechsel ließ seine Ohren zugehen, als der Aufzug beschleunigte und ihn in die zweithöchste Etage beförderte. Sämtliche Fenster waren aus einem Glas hergestellt, das den Einsatz von Lasermikrofonen und anderen Abhöranlagen unmöglich machte, obwohl gar niemand auf das große Gelände gelangen konnte. Als es die Sowjetunion noch gab, wurde nicht einmal die Existenz des GRU zugegeben.
Die Sekretärin des stellvertretenden Vorsitzenden der zweiten Abteilung des GRU empfing ihn mit freundlichem Kopfnicken. »Der General bittet Sie sofort zu sich«, sagte sie und öffnete die schallisolierte Tür am anderen Ende des Raumes.
Der Major stiefelte in den Nebenraum und nahm auf ein Nicken hin gegenüber dem General Platz. General Aristow war fast sechzig Jahre alt und hatte seine Laufbahn in den 1970er-Jahren begonnen, zur Zeit der KSZE-Gipfelkonferenz in Helsinki.
»Was hat der Computerzauberer aus dem Rechner herausgeholt?«, fragte er.
|33|Der Major legte die beiden Blätter auf den polierten Schreibtisch des Generals. Dieser sah sich kurz die Konstruktionszeichnungen an, auf denen die längliche Form eines Flugzeugrumpfes zu erkennen war, dann hob er die Augenbrauen.
»Ich warte noch auf die Kommentare unserer Spezialisten«, sagte Sabalin. »Aber vorläufig kann ich die Mitteilung machen, dass ein Volltreffer geglückt ist. Diese Zeichnung stellt ein Modell des Hermes-Projekts dar. Dabei handelt es sich um das geheimste Vorhaben der europäischen Rüstungsindustrie, um ein unbemanntes, ferngesteuertes Aufklärungsflugzeug. Gut möglich, dass sie in dieser Technik sogar den Amis voraus sind.«
»Da haben die Finnen ihre Finger im Spiel«, brummte der General als alter Finnlandkenner.
»Die Firma Patria war zusammen mit einigen Subunternehmern an der Fertigung einzelner Gerätekomponenten beteiligt, auch der Elektronik, hauptsächlich in Sachen Navigation. Und du weißt ja, dass Patria zu einem Viertel EADS gehört. Den Rest hält der finnische Staat. Außerdem werden alle Tests im Zusammenhang mit dem Projekt in Finnland durchgeführt.«
Der General schwieg einen Moment. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Das hier ist eine Operation der Kategorie Zwei. Du erhältst die Vollmachten für die angrenzenden Gebiete und jede Amtshilfe von unserer Botschaft in Finnland. Nimm die erste Maschine nach Helsinki und halte mich immer auf dem Laufenden, ohne Mittelsmann.«
|34|Sabalin begriff, dass das Gespräch damit beendet war. Er ging und fuhr mit dem Lift in den dritten Stock, um in seinem Büro den Aktenkoffer für die Reise zu packen. Seine arme Mutter würde mit ihrer Schwester ins Theater gehen müssen.
 
Die rot und weiß gestrichene Fähre von Viking Line fuhr an der Festungsinsel Suomenlinna vorbei und steuerte auf den Anlegeplatz Katajanokka im Zentrum von Helsinki zu. Über dem Hafenbecken und dem unmittelbar angrenzenden Marktplatz kreisten Möwen, die Markstände sorgten für eine bunte Dorfatmosphäre vor der Kulisse der würdevollen Hauptstadtarchitektur. Noch waren nicht allzu viele Touristen in der Stadt, auch wenn die Reisen in die weiße Stadt im Norden immer mehr zunahmen.
Die Fähre kam aus Stockholm und trotz der frühen Morgenstunde saßen am Deck zwei hellwache, zufrieden lächelnde junge Menschen. Der kräftigere und größere von ihnen lächelte breiter als der jüngere: Für Niko war es der Höhepunkt seines bisherigen Lebens, am Steuer eines frisch gewaschenen Mercedes in Helsinki anzukommen. Aaro hingegen machte sich Gedanken über die kleinlichen Beamten des finnischen Zolls und den bevorstehenden Papierkrieg.
»Mach dir deswegen keinen Stress«, sagte Niko und trank den Rest seiner Orangenlimonade. »Ich kann mich um den Zoll und die Zulassung kümmern und du bastelst inzwischen eine knallige Verkaufsanzeige fürs Internet. Wir warten so lange, bis wir für den Schlitten einen |35|ordentlichen Preis kriegen. Kann gut sein, dass dafür ein paar Wochen draufgehen.«
Aaro warf seinem Kumpel einen kurzen Blick zu. Niko hoffte insgeheim, wenigstens eine Zeit lang selbst den Mercedes fahren zu können. Seine Freunde in Porvoo wären dunkelgrün vor Neid.
Auf dem Weg zum Autodeck nahmen die Jungen zwei Stufen auf einmal, um rechtzeitig im Wagen zu sitzen. Niko hatte bei der Versicherung angerufen und eine befristete Kfz-Versicherung bestellt.
Draußen, in der Schlange zum Zoll, fuhr der Toyota vor ihnen nicht an, worauf Niko hupte und großspurig aus dem offenen Seitenfenster gestikulierte.
Aaro kommentierte Nikos Getue mit einem Brummen, öffnete ebenfalls das Fenster, aber nur, um den Fisch- und Früchtegeruch der Seeluft einzuatmen. »Hier riecht es ganz anders als in Deutschland«, stellte er fest.
»Es riecht nach Lederpolstern und nach Hunderteuroscheinen«, sagte Niko.
Der Zollbeamte sah sich ihre Pässe und die Fahrzeugpapiere an und winkte sie durch. Sie fuhren aus dem Hafen heraus und ungehindert weiter bis direkt vor die große Treppe am Dom.
»Ob das so klug ist?«, fragte sich Aaro. »Hier darf man eigentlich nicht parken …«
»Wenn man ein Foto ins Netz stellt, muss es einen angemessenen Hintergrund haben. Und was wäre würdiger als der Dom? Fang schon an zu knipsen«, sagte Niko und reichte Aaro die Digitalkamera. Er selbst machte die |36|obersten Knöpfe seines Hemds auf und posierte bei offenem Fenster am Steuer.
»Wir können bei der Gelegenheit auch gleich eine Partnersuche-Anzeige für dich machen«, rief Aaro hinter der Kamera. »Ehemaliger Mercedesbesitzer sucht Begleitung mit Kenntnissen im Wagenwaschen.«
Nikos sonniges Lächeln war aber durch keinen Spott der Welt zu beeinträchtigen. Nachdem Aaro eine akzeptable Aufnahme zustande gebracht hatte, sprang er wieder in den Wagen und Niko brauste davon, gerade als sich zwei misstrauische Politessen näherten.
Vor dem Naturkundemuseum stieg Aaro aus und verschwand nebenan im Inneren des unterirdischen Busbahnhofs. Sie hatten ausgemacht, dass er mit dem Bus nach Porvoo fahren sollte, um das Verkaufsinserat ins Netz zu stellen, und Niko sich inzwischen in Helsinki um die Autoimport-Bürokratie kümmerte.
Als Aaro wenig später im Bus saß, kehrte das unangenehme Gefühl in seinem Magen zurück. Alles war ein bisschen zu gut gelaufen. Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe. Aber was war das nur? Hatte die seltsame Ahnung am Ende doch mit dem dubiosen Mann zu tun, der ihnen das Auto verkauft hatte?
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Major Andrej Sabalin stand in der Organisationszentrale für Auslandsoperationen im zweitobersten Stock des Aquariums. Bei gutem Wetter konnte man von hier die bunten Türme des Kreml erkennen, aber jetzt lag durch die frühe Hitze und die Abgase Smog über der Stadt.
Der Leiter des Nahbereichs Nordwest nahm einen weinroten finnischen Pass aus seiner Schreibtischschublade und schob ihn zu Sabalin hinüber. Der Pass war auf den Namen Karl Mäyrä ausgestellt und zwischen seinen Seiten ragte ein frisches Finnlandvisum heraus.
»Du darfst wieder mal ein Ingermanland-Finne sein«, sagte der Einsatzleiter und zündete sich einen übel riechenden Zigarillo an. »Lebst seit zehn Jahren in Finnland. Du kannst ja die Sprache ein bisschen, die Tarnung ist also perfekt. Die Legende findest du in dem Umschlag hier. Frau und zwei Kinder in Joensuu, angestellt im Büro eines Metall verarbeitenden Betriebs.«
»Selvä«, antwortete Sabalin prompt auf Finnisch: alles klar.
»Du nimmst dir ein Hotelzimmer in Helsinki. Dort bekommst du Unterstützung von zwei echten Ingermanländern aus unserer operativen Abteilung.«
|38|»Ich reagiere also spontan aufgrund der Informationen und Abhörberichte, die ich von unserer Botschaft in Helsinki bekomme?«
»Genau. Du solltest dich auf alles vorbereiten. Auch darauf, dass du zum Beispiel Festplatten von schwierigen Orten beschaffen musst. Etwa aus dem Tresor einer finnischen Firma.«
Sabalin nickte überrascht. Die Nordwest-Abteilung des GRU vermied normalerweise Operationen, bei denen die Gesetze des Nachbarlandes gebrochen wurden – außer in einer Notlage oder wenn es für das nationale Wohl Russlands unumgänglich war. Das nationale Wohl war neuerdings eine anspruchsvolle Angelegenheit, denn die Energiemilliarden, die aus dem Ausland nach Russland flossen, brachten dem Land allmählich seine Großmachtstellung zurück. Und in dem Zusammenhang erhielt die Armee eine wichtige Bedeutung.
Das Beschaffen von Informationen, die mit »Hermes« zu tun hatten, wurde eindeutig hoch eingestuft. Sabalin war zufrieden, weil seine zwei Mitarbeiter vor Ort die Sprache des Ziellandes fließend sprachen. Sie hatten schon vor zehn Jahren mühelos die finnische Staatsbürgerschaft erhalten und lebten seitdem im Land, wobei sie sich, wie viele Kollegen, ständig für den GRU in Reservebereitschaft hielten. Die Entscheidung der finnischen Regierung, die Immigration der rund um Sankt Petersburg lebenden Ingermanland-Finnen zu erlauben, war für die russischen Geheimdienste ein unvorhergesehener Lottogewinn gewesen.
|39|»Das dürfte alles sein«, stellte Sabalin fest. Er wollte so schnell wie möglich hinaus, denn die penible, kühle Intelligenz des Einsatzleiters hatte immer etwas an sich, das ihm Kälteschauer über den Rücken jagte.
»Das ist alles, Genosse Major«, sagte der Einsatzleiter. »Deine Mutter wird doch sicherlich eine Begleitung finden für die Vorstellung heute Abend im Bolschoi?«
»Doch, doch, ihre Schwester wird mitgehen. Aber das weißt du sicherlich längst«, gab Sabalin zurück und schloss die Tür hinter sich etwas lauter als beabsichtigt. Er schätzte den supereffektiven Geheimdienstapparat, aber er konnte es nicht immer ertragen, dass auch im Privatleben der Mitarbeiter ständig herumgeschnüffelt wurde.
 
Durch die Vollbremsung der Reifen spritzte der Kies vor dem Holzhaus von Aaros Großmutter in der Altstadt von Porvoo auf. Schnell speicherte Aaro die Internetanzeige, die er gerade fertig bekommen hatte, auf der Seite nettiauto. com. Der Text war wirklich attraktiv, aber das war das Auto ja schließlich auch.
Es war erst halb drei am Nachmittag, Niko kam schneller als erwartet aus Helsinki zurück. Zum Glück war Aaros Oma noch in ihrem Antiquitätenladen beschäftigt, denn sie hatte nicht sonderlich viel für Nikos sportlichen Fahrstil übrig, der jedes Mal Spuren vor dem Haus hinterließ. Oma war zufrieden gewesen, als Aaro ihr lang und breit von seiner Deutschlandreise mit Niko erzählt hatte, und Aaro schätzte, dass über Oma alle Informationen bald auch seinen Eltern zu Ohren kommen würden.
|40|Im Türrahmen tauchte Nikos Gesicht auf. Es war seltsam blass. Auf der Stirn glänzten ein paar Schweißtropfen und der Unterkiefer klappte einige Male auf und zu, bevor er seine Botschaft ausspucken konnte: »Er ist … er ist geklaut!«
»Wie bist du dann hergekommen?«, fragte Aaro verwundert. Das Heck des silbernen Mercedes war deutlich auf der Straße zu erkennen. War Niko dabei, seinen Verstand zu verlieren?
»Er ist in Deutschland geklaut worden, du Idiot! Der Verkäufer, dieser Scheel, hat ihn geknackt … oder ein anderer. Der hat überhaupt keinem Scheel gehört …«
»Woher weißt du das?« Aaro spürte, wie sein Herz anfing, schneller zu schlagen. Daher also kam seine schlimme Vorahnung.
»Der Fahrzeugschein ist gefälscht. An der Fahrgestellnummer ist herumgefummelt worden. Mit anderen Worten, man kann ihn hier nicht anmelden und nicht verkaufen. Man müsste deswegen eigentlich die Polizei in Deutschland verständigen.«
»Die Polizei in Deutschland?«
»Ja«, seufzte Niko und warf sich auf Aaros Bett.
»Du hast den Wagen also nicht anmelden können?«
»Natürlich nicht«, fuhr Niko auf. »Zum Glück hat sich der Zoll nicht weiter dafür interessiert, sie haben mir nur gesagt, ich soll die Kiste wieder nach Deutschland bringen.«
Aaros Gehirn arbeitete fieberhaft. Was sollten sie nun tun, verflixt noch mal?
|41|»Diesen ›Scheel‹ werden wir nie mehr wiederfinden«, stellte er fest. »Und selbst wenn wir ihn fänden, bekämen wir unser Geld nicht zurück. Der Mann ist mit Sicherheit ein Berufskrimineller.«
»Was machen wir bloß?« Das verzweifelte Zittern in Nikos Stimme sorgte dafür, dass Aaro einen Kloß in den Hals bekam.
Er hustete und räusperte sich, brachte aber dennoch kein Wort heraus. Seine Augen wurden feucht, ob er wollte oder nicht. Mit Müh und Not gelang es ihm, die Fassung zu bewahren.
Es hilft nichts, wenn man auf dem Marktplatz weint, würde sein Vater sagen, wenn er von der Situation etwas wüsste. Besser wäre es, wenn niemand von der Katastrophe erfahren würde.
Aaro starrte vor sich hin. Niko wirkte vollkommen gelähmt.
»Eine Möglichkeit fällt mir ein«, sagte Aaro plötzlich. »Aber die ist vielleicht ein bisschen bedenklich …«
»Wir können jetzt nicht wählerisch sein. Sag schon!«, meinte Niko hoffnungsvoll.
Aaro seufzte tief und sagte mit gesenkter Stimme: »Wir könnten das Auto verkaufen, ohne dass wir ihm in Finnland ein Nummernschild verpassen. Steuerfrei.«
»Und der Käufer geht es anmelden und hört dasselbe wie ich heute? Spinnst du jetzt total?«
Aaro schüttelte den Kopf. »Wir würden an jemanden verkaufen, der die Karre eben nicht in Finnland anmeldet. Steuerfreie gebrauchte Autos werden im Internet besonders |42|von Russen gekauft. Und wenn der Mercedes in unserem riesigen Nachbarland verschwindet, wäre das für alle die beste Lösung. Dort gibt es Tausende solcher Autos, wenn nicht Zigtausende. Nicht einmal der ursprüngliche Besitzer würde darunter leiden, sondern bekäme eine Entschädigung von der Versicherung«, fügte Aaro hinzu, in dem Versuch, die Stimme seines Gewissens zu dämpfen, die im Hinterkopf dröhnte.
Niko starrte ihn an. Ein erleichtertes Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. »Aaro, du bist ein Genie«, flüsterte er.
Aaro fühlte sich geschmeichelt. »Na ja, eigentlich ist das eine ziemlich naheliegende Lösung. Ich muss nur den Anzeigentext ein bisschen verändern. Ich schreibe dazu, dass wir tax-free verkaufen. Der Preis bleibt derselbe.«
Aaro setzte sich an den Computer, übersetzte den kurzen finnischen Anzeigentext ins Englische und stellte ihn wieder ins Netz. Anschließend wischte er sich den Schweiß von der Stirn.
»Du willst vielleicht nicht unbedingt mit, aber Mercedes und ich holen uns jetzt was am Imbiss«, meinte Niko zufrieden und ging.
»Fahr langsam!«, rief Aaro ihm hinterher. »Schrammen können wir uns nicht leisten.«
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Der erste richtig warme Sommerregen reinigte die Startbahn des Flughafens Tampere-Pirkkala. Abteilungsleiter Makkonen vom staatlichen Forschungszentrum VTT und Sicherheitschef Sinkko von Patria sahen zu, wie die SAS-Maschine landete. Sie kam aus Stockholm, es stiegen nicht viele Passagiere aus.
»Du weißt doch bestimmt, wie sie aussehen?«, fragte Makkonen. »Oder tragen die Typen rote Nelken im Knopfloch?«
Sinkko antwortete nicht, sondern ließ den Blick über die Menschen in der Ankunftshalle schweifen, die allesamt wie Geschäftsleute gekleidet waren. Unter den letzten Ankömmlingen erblickte er Gesichter, die er von Fotos kannte: die französische Navigationsspezialistin Jacqueline Delby und den Sicherheitsexperten Percy Johnson.
Sinkko hieß seine Gäste mit einem kräftigen Händedruck willkommen und führte sie zu dem Chrysler-Van, den er auf dem Parkplatz gelassen hatte. Makkonen bewunderte die unerwartet attraktive französische Spezialistin, aber seine Small-Talk-Versuche prallten am eisigen Schweigen und am schiefen Lächeln der Ankömmlinge ab, weshalb ihm bald die Scherze ausgingen.
|44|In Tampere lenkte Sinkko den Wagen ins Parkhaus der Firma. Johnson nahm sofort seinen Aluminiumkoffer aus dem Wagen und öffnete die Zahlenschlösser. Er nahm den Scanner, der fremde Sender aufdeckte, sowie zwei automatische Pistolen heraus. Sinkko ließ kurz das Schulterhalfter seiner Glock unter der Jacke sehen. Die zarte Französin sprach in ihrer Sprache ins Handy und schien den Waffen keinerlei Beachtung zu schenken.
Makkonen verfolgte die Bewaffnung mit großen Augen. Er bekam eine trockene Kehle. Im VTT, dem technischen Forschungszentrum in Espoo, wo er arbeitete, gab es nicht einmal in der Sicherheitsabteilung Waffen.
»Ihr scheint nicht gerade auf Urlaubsreise zu sein«, stotterte Makkonen auf Finnisch.
Sinkko knöpfte sich die Jacke zu. »Leider haben wir allen Grund zu der Annahme, dass sich außer dem VTT auch andere Instanzen für den Hermes-Test interessieren.«
Sinkko drückte seinen Sensor auf ein Feld neben dem Aufzug und die Tür öffnete sich. Im Lift wurde schnelles Englisch gesprochen und Makkonen verstand lediglich, dass sie am frühen Morgen nach Kuorovesi aufbrechen würden.
 
Sachte rollte der Airbus der Finnair aus Berlin auf dem Flughafen Helsinki-Vantaa aus. Andrej Sabalin hatte es immer gemocht, in Helsinki zu landen, der lange Landeanflug gab einem ein angenehmes Gefühl und Zeit zum Nachdenken. Der schnelle Start und die abrupte Landung in Berlin Tegel waren da etwas ganz anderes. Aus Sicherheitsgründen |45|hatte er über Tallinn und Berlin fliegen müssen und auf jedem Flughafen hatte er einen anderen Pass vorgezeigt.
Die Terrorhysterie auf den Flughäfen Europas gefiel dem Major nicht. Zahnpastatuben und Shampooflaschen wurden im Westen irrsinnig genau unter die Lupe genommen, obwohl es möglich wäre, auf jedem beliebigen Flughafen eine Limoflasche Sprengstoff in irgendeinen Kiosk zu schmuggeln, von wo ihn dann jemand ins Flugzeug mitnehmen könnte. Sabalin schnaubte verächtlich über das künstliche Sicherheitsgefühl, das man den Reisenden durch die Gepäckkontrolle zu vermitteln versuchte. Nur in Israel wurde wirklich versucht, Terroranschläge zu verhindern, weshalb man sich dort auf die Passagiere konzentrierte und nicht aufs Gepäck.
Sabalin genoss die Stille, die Sauberkeit und die Leere auf dem Flughafen Helsinki-Vantaa. Finnland gefiel ihm einfach, die ganze gut organisierte Gesellschaft. Schade nur, dass man mit den Finnen weder über Kunst noch über Wissenschaft reden konnte, dachte er und lächelte dem Grenzbeamten in der grünen Uniform zu, der den Pass kontrollierte und keine Miene verzog.
Der Major nahm ein Taxi und fuhr direkt ins Hotel Torni, wo er meistens wohnte, wenn er nicht in der Gästewohnung des Konsulats übernachtete. Jetzt war jeder Kontakt zur Botschaft streng verboten, nur im Notfall durfte er Verbindung aufnehmen.
Sabalin nahm sich eine Flasche Mineralwasser aus der Minibar und genoss die Aussicht auf die Dächer von |46|Helsinki. Das Hotel Torni repräsentierte für ihn die historische Tradition der russischen Geheimdienstmaßnahmen in Finnland. Hier hatte die Kontrollkommission der Alliierten unter Leitung von General Schukow gewohnt, als Finnland nach dem Krieg auf Vordermann gebracht worden war.
Finnland war ein gehorsamer Nachbar, hier konnte man sich wie zu Hause fühlen. Sabalin überlegte, in wie vielen Ländern er schon Aufträge ausgeführt hatte, seit Jahren führte er darüber nicht mehr Buch, aber es mussten mehrere Dutzend sein. Die Arbeit hinderte ihn daran, Freundschaften zu schließen, bei jeder Operation besaß er eine andere Deckidentität. Seine Arbeit war einsam, aber das passte zu seiner misstrauischen Natur. Er hatte fast sämtliche bedeutenden Museen der Welt besucht, hatte großartige Aufführungen gesehen und bei Hunderten Wissenschaftsseminaren zugehört. Das alles war für ihn ein willkommener Ausgleich zu der Skrupellosigkeit und Brutalität, die er in seiner Arbeit ertragen und anwenden musste. Bisweilen beneidete er dennoch die Menschen, die immer sie selbst sein durften.
Der Major öffnete seinen Laptop und begann, im Internet nach einem Gebrauchtwagen zu suchen. Wegen der hohen Wichtigkeitsstufe der Operation verfügte Sabalin über reichlich Mittel, weshalb er in den Tax-free-Angeboten zuerst unter Mercedes-Benz, BMW und Audi suchte. Er war der Meinung, dass ein bisschen Luxus bei Auslandsoperationen nur recht und billig war.
 
|47|Nikos Telefon zwitscherte dreimal. Aaro, der auf dem Bett lag, schoss wie ein Blitz hoch. Konnte das schon ein Autokäufer sein?
Aaro meldete sich, denn Niko hatte ihm die Aufgabe des Anrufbeantworters übertragen, für den Fall, dass die potenziellen Käufer etwas anderes als Finnisch redeten.
»Guten Tag … Hello, yes, I am …«, fing Aaro an und nickte Niko zu, der es sich mit seiner PSP am Schreibtisch gemütlich gemacht hatte. Im Nu vereinbarte Aaro ein Treffen und unterbrach dann die Verbindung.
»Hat es schon geklappt?«, fragte Niko.
»Das war ein russischer Ingenieur, der das Auto zu seinem eigenen Gebrauch nach Wyborg exportieren will. Zahlt angeblich bar.« Aaro gab sich erst gar keine Mühe, seine Zuversicht zu verbergen.
»Wann und wo zeigen wir ihm den Schlitten?«
»In einer Stunde in Helsinki, im Stadtteil Herttoniemi. Los geht’s.«
Sie setzten sich ins Auto. Niko steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn aber nicht sofort um.
»Was ist?«, wollte Aaro wissen. »Mach hin, damit wir rechtzeitig da sind!«
»Falls das jetzt das letzte Mal sein sollte … dann will ich mich später an diesen Augenblick vor dem Starten des Motors erinnern«, sagte Niko leicht geknickt.
 
Der Mann mit dem beigefarbenen Leinenanzug und dem bunten Sommerhemd stand vor der U-Bahn-Station Herttoniemi und blickte immer wieder auf die Uhr. Niko |48|und Aaro hatten den Mercedes in der Laivalahdenkatu geparkt und kamen keuchend angelaufen. Der Mann schien sie überhaupt nicht zu bemerken, bis sie unmittelbar vor ihm standen.
»Das hier ist Erkki«, sagte Aaro und deutete auf Niko. »Ich übersetze für ihn, weil er nicht so gut Englisch kann.«
Sie hatten ausgemacht, das Auto unter falschem Namen zu verkaufen. Es war eher unwahrscheinlich, dass bei so einem Geschäft auf der Straße jemand nach dem Ausweis fragte. Der Russe gab ihnen die Hand und wollte sofort den Wagen sehen.
Aaro ging hinter dem Mann und Niko die Straße entlang. Trotz des locker sitzenden Sommeranzugs blieb Aaro nicht verborgen, wie sehnig und durchtrainiert der Mann war. Schon von Weitem stach der glänzende E-Klasse-Mercedes aus der Schar der staubigen Autos am Straßenrand hervor. Der Mann und das Auto passten sonderbar gut zueinander, sie besaßen die gleiche Klarheit und Effektivität.
»Der ist allerdings nicht besonders gepflegt«, fing der Russe an. Er sah sich den Wagen an und nannte die Mängel, die möglicherweise in nächster Zeit auftreten würden. Auch während der kurzen Probefahrt nörgelte er fortwährend, über die zu weiche Lenkung, die diffuse Beschleunigung und die trägen Bremsen. Aaro war innerlich dankbar, dass Nikos Englischkenntnisse sich nicht auf autotechnisches Vokabular erstreckten, denn ihm wären bestimmt bittere Tränen gekommen, wenn er |49|sich die strenge Kritik des Russen hätte anhören müssen.
Aaro begriff, dass der Russe den Preis möglichst weit drücken wollte, das war eindeutig. Er hatte vorab beschlossen, mit dem Preis fünfzehn Prozent runterzugehen, aber eine halbe Stunde später merkte Aaro, dass er schon zu einem Preisnachlass von zwanzig Prozent bereit war. Andererseits mussten sie das Auto auch so schnell wie möglich loswerden.
»Was sagst du?«, fragte er Niko, als der Russe die Brille aufsetzte und sich den befristeten deutschen Versicherungsschein ansah.
»Wir kommen doch noch auf unsere Kosten, wenn der Preis um ein Fünftel runtergeht?«
»Gerade so. Aber so eine Blamage wird uns kein zweites Mal passieren.«
»Na, dann von mir aus«, seufzte Niko. »Wir hätten sie … ich meine es sowieso nicht behalten können.«
Aaro zog den Kaufvertrag hervor, den er in drei Exemplaren ausgedruckt hatte und wo als Verkäufer ein gewisser Erkki Virtanen aus Helsinki eingetragen war. Niko unterschrieb die Verträge auf der heißen Motorhaube.
Der Russe nickte, kritzelte seine Unterschrift und setzte seinen Namen in Blockbuchstaben darunter: Karl Mäyrä. Sie setzten sich ins Auto und der Russe zählte Niko das Geld in Zweihunderteuroscheinen in die Hand.
Dann drückte er ihnen die Hand und erkundigte sich |50|höflich, ob er sie irgendwo absetzen könne. Sie lehnten dankend ab und gingen zu Fuß zur U-Bahn-Station.
Als der Mercedes losfuhr, drehte sich Niko noch einmal nach ihm um und wischte sich etwas Staub aus den Augen. »Es war eine kurze, aber unvergessliche Beziehung.«


|51|9

Auf der Straße, die zu dem großen Moor am Rande der Stadt Espoo führte, sprang Major Andrej Sabalin aus dem Mercedes. Er schlug die Tür zu und trat anschließend so heftig dagegen, dass sein Fuß schmerzte.
Er versuchte, noch einmal anzurufen, und wählte die Nummer des Autoverkäufers, die er aus dem Internet gefischt hatte.
Niemand meldete sich. Wurde er allmählich alt?
Ein Geheimdienstmann sollte sich nie in dem Glauben wiegen, dass ein Sachverhalt unverändert bestehen blieb. Aber er, Andrej Sabalin, hatte bis zu diesem Tag von einer Sache geglaubt, dass sie sich nie ändern würde: die finnische Ehrlichkeit. Ein Mann seines Ranges dürfte nicht so simpel denken, aber weil die Verkäufer harmlose Bengel zu sein schienen, hatte er sich auf sein eigenes Theater und das Feilschen um den Preis konzentriert – und dabei hatten ihn die Warnmechanismen, die er sich in der Ausbildung antrainiert hatte, und sein durch die Erfahrung geformter Instinkt im Stich gelassen.
Das Auto war gestohlen, hatte ihm der Zollbeamte nach langem Studieren des Fahrzeugscheins gesagt. Es war unmöglich, den Wagen in Finnland anzumelden. Also |52|hatte sich der Major unauffällig entfernt und war hierher in die Moorwälder von Espoo gefahren.
Er fluchte erneut und nahm den Zehnliterkanister aus dem Kofferraum, den er an einer Tankstelle gekauft hatte. Er öffnete die Motorhaube und schüttete das Benzin über den Motor. Aus der Papierhandtuchrolle von der Tankstelle knüpfte er eine dicke Schnur, befeuchtete sie mit Benzin und steckte sie in den Tank.
Dann nahm Sabalin seinen Aktenkoffer vom Rücksitz und zündete sich einen Zigarillo an. Ganz ruhig hielt er anschließend die Flamme des Feuerzeugs ans feuchte Ende der Schnur, bis sie Feuer fing, dann sprang er schnell in den Wald.
Es dauerte sechs Sekunden, bis der Tank entflammte, exakt so lange, wie er berechnet hatte. Sabalin duckte sich und blickte kurz auf den orangefarbenen Feuerball der Benzinexplosion hinter sich. Einen Moment später stand auch der Motorraum in Flammen. Vom brennenden Fahrzeug stieg stinkender, schwarzer Qualm zum Himmel auf.
Der Major nahm sein GPS-Gerät zur Hand und bewegte sich durch den Wald nach Westen. Bis zu der Ortschaft namens Nupuri waren es nur zwölfhundert Meter und laut Karte war die Ansiedlung groß genug, dass man dort in einen Bus steigen konnte, ohne Aufsehen zu erregen.
Der Major ging nach Westen, wobei er immer wieder sumpfigen Stellen ausweichen musste.
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Der Fiat-Kleinbus der Firma Patria hielt vor dem großen Hangar in Kuorovesi, gleich neben der Startbahn. In dieser waldreichen Gegend war der Sommer spät dran und ein kühler Wind blähte die dünnen Mäntel der ausländischen Gäste. In der Flugzeughalle wartete ein Dutzend Männer am Kaffeetisch, die einen in Uniformen, die anderen in hellen Sommeranzügen. Unter den Sakkos einiger Männer in Zivil zeichneten sich die Schulterhalfter ihrer Waffen ab.
Sicherheitschef Kari Sinkko unterhielt sich mit Delby und Johnson, bis der Projektleiter von Patria mit seiner Rede begann.
»Die Absicht des heutigen Seminars besteht darin, das bevorstehende Hermes-Testprogramm in allen Einzelheiten durchzugehen. Auf dem Papier sieht alles gut aus, aber der erste Feldversuch wird bald stattfinden und dann werden wir sehen, wie unser gemeinsames Projekt in der Praxis funktioniert. Während des Tests wird eine wesentlich größere Gesellschaft anwesend sein, weshalb sich dann die konstruktiven Gespräche im Rahmen halten dürften. Wir können anfangen, sobald Herr Doktor Rotkirch eintrifft«, sagte der Projektleiter |54|mit einem entschuldigenden Unterton. »Davor möchten wir Ihnen einen Kaffee und eine kleine Stärkung anbieten.«
»Wie ist es möglich, dass ein Deutscher zu spät kommt?«, wunderte sich der Sicherheitsexperte Percy Johnson mit Blick auf seine prächtige Taucheruhr. Mademoiselle Delby witzelte weiter über die Deutschen, während sich alle auf den kalt geräucherten Lachs, die karelischen Piroggen und die Eibutter stürzten.
Schließlich traf der Deutsche ein und bat vielmals um Entschuldigung. Als erster Experte sprach jemand vom VTT.
 
Major Andrej Sabalin fuhr mit dem roten Opel Vectra auf den Rastplatz Oritupa nördlich von Tampere. Sabalin hatte den Wagen bei einem Gebrauchtwagenhändler am Helsinkier Autobahnring gekauft und dabei seinen gefälschten Führerschein mit dem Namen Karl Mäyrä vorgelegt. Seine Fehleinschätzung bei dem Mercedes wurmte ihn immer noch und er hatte vor, das Ganze vor seinen Vorgesetzten geheim zu halten.
Er sah auf die Uhr. Der GSM-Abhörexperte der Nordwestabteilung des GRU hätte ihn schon vor fünf Minuten anrufen sollen. Sabalin wusste, dass die Handys aller Personen, die an dem Hermes-Test teilnahmen, abgehört werden sollten, sobald die Abschirmungsmechanismen geknackt waren. Aber noch war keine entsprechende Information gekommen.
Er ging auf die Toilette, kaufte sich dann eine Flasche |55|Orangensaft und fuhr weiter zum »geheimen« Testplatz des Hermes-Prototyps.
Es herrschte Sommermorgenkühle, aber Sabalin hatte Kopfschmerzen, die ein Gewitter ankündigten. Er musste sich eingestehen, dass ihn die kommende Herausforderung nervös machte. Die Aufgabe gehörte zu den schwierigsten seiner gesamten Laufbahn.
 
Aaro und Niko nahmen in Aaros Zimmer ein kräftiges Frühstück zu sich. Der Sommertag hatte vielversprechend angefangen: Die Sonne schien durchs Sprossenfenster und machte die Staubteilchen sichtbar, die in der Luft schwebten. Die beiden Jungen hätten eigentlich schon früh zum Sommerhaus von Nikos Verwandten auf einer kleinen Insel vor Sarvsalö aufbrechen sollen, aber irgendwie hatte sich der Aufbruch immer weiter hinausgezögert. Aaros Oma war in ihrem Laden, seine Mutter bei ihrer Arbeit im CERN in Genf und sein Vater in einem so geheimen Auftrag unterwegs, dass Aaro nicht einmal wusste, auf welchem Kontinent sich der Vater gerade aufhielt. Der Mann hatte einen außergewöhnlichen Job: Timo Nortamo arbeitete in der Verbrechensermittlungsabteilung der EU.
Nikos Telefon klingelte. Aaro hörte schon an Nikos Tonfall, dass der Anrufer ein merkwürdiges Anliegen hatte. Er blickte von der Zeitung auf und zog die Augenbrauen hoch.
»Nein … ja … doch, ist mir recht … glaub ich …«
Aaro hörte besorgt zu, wie Niko stammelte.
|56|»Ich warte dann … Danke. Wiederhören.«
Niko beendete das Gespräch und sah Aaro mit kreidebleichem Gesicht an.
»Ein Versicherungsprüfer hat angerufen. Ein gewisser Öblom«, sagte Niko.
Aaro versuchte, seinen Schreck zu verbergen. »Was wollte er?«
»Sie haben einen ausgebrannten Mercedes gefunden. Unseren Mercedes. Irgendwo im Wald von Espoo. Die Seriennummer war noch lesbar, dadurch sind sie auf mich gekommen, den rechtmäßigen Besitzer und Versicherten. Ich bin bis zum bitteren Ende der rechtmäßige Besitzer …«
Aaro schluckte entsetzt, blieb aber zu seiner eigenen Zufriedenheit kühl. »Ja? Versuch dich mal deutlich auszudrücken.«
»Der Mann wollte wissen, ob die Kripo bei mir angerufen hat. Und er will sich morgen mit mir treffen.«
Aaro starrte Niko erschrocken an und hatte nun nicht mehr den Nerv, den Coolen zu spielen.
»Er hat lauter so komisches Zeug geredet, von wegen was Versicherungsbetrug für ein schweres Verbrechen ist.«
Aaro stand auf und spürte, dass er weiche Knie hatte. »Mit anderen Worten: Der Russe hat das Auto gar nicht nach Russland gebracht … sondern es aus irgendeinem Grund angezündet.«
»Warum fackelt jemand so einen tollen Benz ab?«, hauchte Niko erschüttert.
|57|»Vielleicht hat er irgendwie herausgefunden, dass der Wagen in Deutschland gestohlen worden ist. Vielleicht hat er ihn auch angesteckt, um die Entschädigung von der Versicherung zu kriegen … Oder aber er hat gar keine Versicherung auf seinen Namen abgeschlossen. In dem Fall sind wir beziehungsweise bist du weiterhin der Besitzer des Autos.«
»Wir können der Versicherung sagen, dass wir den Wagen an einen Russen verkauft haben«, sagte Niko noch immer mit Angst in der Stimme. »Das heißt, wahrscheinlich ist es ein Ingerman-Finne, bei dem Namen … Karl Mäyrä.«
»Der heißt so viel Mäyrä wie du Virtanen heißt. Hast du schon vergessen, was auf unserer Seite des Kaufvertrags steht? Erkki Virtanen. Klingt wahnsinnig glaubwürdig!«
Niko wurde immer verzweifelter. »Was sollen wir denn tun, Aaro?«
Aaro holte tief Luft und ging ein paarmal unruhig im Zimmer auf und ab.
»Wir müssen den Russen finden«, sagte er schließlich. »Nur so können wir gegenüber dem Versicherungsdetektiv unsere Unschuld beweisen. Lass uns mal versuchen, ob wir über die Auskunft die Adresse von Karl Mäyrä bekommen. Hoffentlich hat die Versicherung noch nicht die Polizei eingeschaltet.«
»Nein, dieser Öblom hat nur von eigenen Ermittlungen der Versicherungsgesellschaft geredet. Aber er will sich morgen mit mir treffen.«
|58|»Wir müssen uns also schon heute etwas einfallen lassen.« Aaro sprach immer schneller. »Aber das ist nicht ganz einfach, weil wir von dem Käufer des Wagens nur die Telefonnummer haben. Ob er die allerdings noch benutzt, wenn er einer von der Sorte ist …«
»Sie ist noch in Gebrauch«, sagte Niko leise.
»Woher weißt du das?«
»Weil schon viermal versucht worden ist, mich von der Nummer aus anzurufen. Ich wollte nicht antworten.«
»Und das sagst du mir erst jetzt!«
»Ich … ich wollte die ganze Geschichte mit dem Auto vergessen«, erklärte Niko mit zittriger Stimme.
»Jetzt können wir sie nicht mehr vergessen, jetzt müssen wir das Ganze irgendwie wieder in Ordnung bringen. Wir müssen den Russen finden, uns mit ihm treffen und einen Beweis dafür in die Hände kriegen, dass er uns das Auto abgekauft hat. Nur so können wir den Verdacht entkräften, wir hätten einen Versicherungsbetrug begangen.«
»Der Käufer wird sich nicht besonders gern an uns erinnern. Ich finde es keine so gute Idee, sich mit dem Typen zu treffen.«
»Ich auch nicht.«
Aaro dachte nach und Niko ließ ihn in Ruhe, damit er sich konzentrieren konnte. Es war klar, dass sie einen Beweis für die Übergabe des Autos an den Russen brauchten – und ebenso klar war, dass sie diesen Beweis ohne persönlichen Kontakt mit dem betrogenen Käufer bekommen mussten. Denn es musste schon eine ziemlich skrupellose |59|Person sein, die es fertigbrachte, ein Auto anzuzünden.
Aaro räusperte sich. »Der Russe wird kaum seinen Namen auf ein Stück Papier setzen, das irgendwas mit dem Autokauf zu tun hat. Jemand müsste ihn treffen und ihn auf den Kauf ansprechen. Jemand, der ein Aufnahmegerät in der Tasche hat. Oder einen MP3-Player mit Aufnahmefunktion.«
»Und wer könnte dieser Jemand sein?«, fragte Niko.
»Was glaubst du? Am besten jemand, der Russisch kann.«
Nikos Miene hellte sich plötzlich auf. »Meinst du Anatoli?«
Aaro nickte. Niko war nicht dumm, auch wenn er manchmal so tat. Sein Cousin Anatoli war in Finnland geboren, sprach aber Russisch, weil er eine russische Mutter hatte.
»Wo wohnt Anatoli?«, fragte Aaro.
»Ich glaube, noch immer in Helsinki, im Stadtteil Kannelmäki. Aber er ist ein ziemlicher Schwätzer …«
»Ich kann mich erinnern«, seufzte Aaro. Anatoli träumte von einer Karriere als Stand-up-Comedian.
»Vor zwei Wochen hat er angerufen und gesagt, er hätte es fast bis ins Casting für eine neue Comedy-Show geschafft«, sagte Niko.
»Dann ruf doch deinen lieben Cousin mal an und sag ihm, wir hätten einen Job als Schauspieler für ihn. Es gäbe sogar ein kleines Honorar.«
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Endlich, dachte Major Sabalin, als er die fremde finnische Handynummer auf seinem Display sah. Vom GRU-Abhörexperten wusste er nicht mehr, als dass der Mann sich in Finnland aufhielt und sich nicht an die vereinbarten Anrufzeiten hielt. Sabalin kannte nicht einmal seinen Namen. Ungeduldig stellte er die Verbindung her. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang jung.
»Hallo«, sagte Sabalin unwirsch. »Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet.«
 
Anatoli stand mit dem Telefon am Ohr neben Niko. Sie waren in Anatolis Zimmer im Helsinkier Stadtteil Kannelmäki.
»Gut«, sagte er auf Russisch und zwinkerte Niko zu. Dabei richtete er sich zu seiner vollen Länge von anderthalb Metern auf, die in etwa auch seiner Breite entsprach. Trotz seiner dreiundzwanzig Jahre war er noch immer pummelig wie ein Baby, was durch seine weiche, rosa Haut noch zusätzlich betont wurde. Nur der Schnurrbartbüschel unter der Nase ließ ihn ein bisschen erwachsen aussehen.
|61|»Ich rufe wegen der Sache mit dem Auto an«, fuhr Anatoli fort.
»Sind die Apparate in einem Auto?«, wunderte sich der Russe. »Ich dachte, ihr könnt heutzutage sogar von Moskau aus abhören, was in Finnland passiert.«
»Nein, hier ist jetzt ein Auto im Spiel«, redete Anatoli unverdrossen weiter, ohne seine Verwunderung zu verraten. Man durfte dem Publikum nie seine Unsicherheit zeigen. Aber was, zum Teufel, sollte er jetzt sagen? Er sah Niko an, doch von dem war keine Hilfe zu erwarten. Er hatte lediglich die Anweisung gegeben, ein Treffen zu zweit zu vereinbaren, möglichst bald. Anatoli leckte sich über die dicken Lippen und sagte: »Können wir uns wegen der Angelegenheit so bald wie möglich treffen?«
 
Sabalin blickte verärgert auf die Uhr. Es war schon zehn. Er würde womöglich den Hermes-Test verpassen, wenn er den Abhörexperten traf. Aber andererseits würde ohne technische Unterstützung aus der ganzen Operation nichts werden. Patria hatte sich mit den sensibelsten Abhörschutzanlagen gegen Industriespionage geschützt.
»Dir ist aber klar, dass ich mich bereits in der Nähe von Tampere befinde?«, fragte Sabalin.
 
»Na klar«, log Anatoli. Worum geht es hier eigentlich, fragte er sich. Niko würde auf jeden Fall das Benzingeld zahlen müssen. »In zwei Stunden bin ich in Tampere. Wo dort?«
»Südlich der Stadt, ungefähr zehn Kilometer vom Zentrum |62|entfernt, gibt es ein Einkaufszentrum namens Ideapark. Wir telefonieren, wenn wir dort sind, um Punkt zwölf. Dann vereinbaren wir den genauen Treffpunkt«, sagte der Russe.
»Prima. So machen wir es«, sagte Anatoli zufrieden und legte auf.
Niko sah ihn seltsam nervös und erwartungsvoll an. Anatoli genoss die Aufmerksamkeit aus vollem Künstlerherzen.
»Ich musste ein paar Tricks anwenden, aber das Treffen ist jetzt vereinbart«, sagte er bescheiden.
Niko seufzte erleichtert auf.
 
Sabalin startete den Wagen. Innerlich verwünschte er die traditionelle Geheimnistuerei des GRU, wegen der man die Identität der Außendienstmitarbeiter nie vorab kannte. Außerdem kam es immer wieder zu unnötigen Verzögerungen bei den Operationen, weil die Befehlsverhältnisse unklar waren. Ein Übel für sich war die Kommunikation. Natürlich verließ sich kein Nachrichtendienstler auf die Sicherheit von GSM-Handys, denn der Algorithmus zur Berechnung des Authentifizierungsschlüssels war schon vor ewigen Zeiten geknackt worden.
Der Major fuhr nach Tampere zurück. Das einzig Gute an der Verzögerung war, dass er Zeit hatte, in dem Einkaufszentrum zu Mittag zu essen. Er hatte die riesige Shopping Mall gesehen, als er heute früh auf dem Weg von Helsinki hierher daran vorbeigefahren war.
 
|63|Aaro saß mit dem Telefon in der Hand im Haus seiner Großmutter in Porvoo und sprach mit Niko. »Nach Tampere?«, wunderte er sich. »Benzingeld?«
Natürlich hatte Nikos Cousin keinen Cent in der Tasche, seinen Lohn hatte er schon in der Vorwoche komplett verdaddelt.
»Anatoli trifft sich irgendwo in Tampere mit dem Russen. Ich leihe ihm meinen MP3, damit kann er das Gespräch aufnehmen. Das müsste gehen.«
»Klar, das geht, wenn er den Mann nur richtig zum Sprechen bringt. Wir brauchen lediglich einen Beweis dafür, dass der Russe selbst das Auto zerstört hat.«
»Das wird schon klappen«, sagte Niko zuversichtlich. »Unser Nachbarvolk erzählt ja gern Geschichten.«
»Gib mir Anatolis Kontonummer, dann lass ich ihm ein bisschen Kohle anliefern«, sagte Aaro und klappte seinen Laptop auf. Niko hatte eine Schwäche für Autos, er für Computer. Er hatte es längst bereut, so viel Geld für einen neuen vergeudet zu haben, aber jetzt war es zu spät.
Niko diktierte die Nummer, dann war das Gespräch beendet.
Aaro überwies das Geld für eine Tankfüllung auf das Konto von Anatoli Lahtinen und versuchte, sich dann in ein Schachspiel gegen seinen Computer zu vertiefen. Daraus wurde allerdings nichts, denn eine Frage ging ihm nicht aus dem Kopf: Sie schickten doch Anatoli nicht etwa zu einem Mann, der gefährlich war? Sie wussten absolut nichts über den Käufer des Mercedes.
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Trotz des schönen Frühsommertags war das Ideapark-Einkaufszentrum voller Menschen. Sabalin fand, dass es hier aussah wie in einer amerikanischen Shopping Mall.
Er sah einen rundlichen jungen Mann mit Schnurrbart und Adidas-Mütze vor einem Café sitzen. Der junge Mann war wachsam, trommelte mit seinen dicken Fingern auf den Tisch und bemerkte Sabalin sofort, als dieser sich dem Tisch näherte. Dem Major fiel auf, dass unter dem Tisch eine schäbige Stofftasche stand. Diese Computerfreaks kümmerten sich wirklich nicht um ihr Äußeres.
Die beiden Männer stellten sich gegenseitig mit den Vornamen vor. Sabalin kam sofort zur Sache. »Sind die Geräte in Ordnung?«
»Na klar«, bestätigte Anatoli und lächelte. »Die Geräte sind immer in Ordnung.«
»Fährst du auch zum Testgelände?«
»Das ist eigentlich nicht geplant, mal sehen, was notwendig sein wird. Aber jetzt sollten wir mal kurz über das Auto reden.«
Der Major verriet mit keiner Miene seine Irritation. War Anatoli doch ein Mann von der internen Aufsicht beim GRU? Er schien etwas von dem missglückten Mercedeskauf |65|zu wissen, vielleicht sogar davon, dass der Wagen in Brand gesetzt worden war. Sabalin beschloss, mit offenen Karten zu spielen. Er wusste, es würde seine Lage nur verschlimmern, wenn er die interne Aufsicht belog.
»Ich hatte Pech, das ist alles«, sagte er. »Ich habe ein Auto gekauft, so wie es vorgesehen war. Es war billig und von privater Hand. Aber es war in Deutschland gestohlen worden. Ich habe dann beschlossen, möglichst ohne viele Formulare ausfüllen zu müssen, aus der Sache herauszukommen, und habe die Karre in einem Wald angezündet. Aber das weißt du sicher schon.«
»Das weiß ich sehr gut. Wie hieß der Wald noch schnell?«
»Oittaa oder so ähnlich. Ich muss allerdings sagen, dass ich ziemlich überrascht bin. Diese jungen finnischen Kriminellen … die hätten beide eine Kugel in den Kopf verdient.«
Anatoli zwang sich zu einem verächtlichen Grinsen, wie es der Rolle entsprach. Was war das eigentlich für ein Mann, der über das Töten von Menschen sprach, als wäre es nichts Besonderes, und auch noch in vollem Ernst?
»Ich geh mal kurz auf die Toilette. Ich würde einen Latte macchiato nehmen«, sagte Anatoli und schnappte sich die Stofftasche. Er ging mit energischem Schritt davon, und sobald er außer Sichtweite war, rannte er zum Ausgang.
Sabalin kam mit zwei Latte-Gläsern von der Selbstbedienungstheke zurück. Sein Telefon klingelte. Unbekannte finnische Nummer. Schon wieder. Der Major meldete |66|sich und zu seinem Erstaunen war wieder ein junger Russe am anderen Ende der Leitung.
»Grüß dich, mein Freund! Auch ich bin auf die Schnelle nach Finnland abkommandiert worden.« Es war die gut gelaunte Stimme von Igor Kozlow. »Ich sitze in der Bar vom Hotel Ilves in Tampere. Treffen wir uns hier?«
»Moment mal«, erwiderte Sabalin scharf. »Ich dachte, mein ITC-Kontakt heißt Anatoli«, sagte er und blickte sich um. Der junge Computerzauberer war im Menschengewimmel des Einkaufszentrums spurlos verschwunden.
»Welcher Anatoli?«, wunderte sich Igor. »Soweit ich weiß, gibt es auf unserer Seite in Finnland keinen Anatoli.«
»Ein kleiner Dicker mit Schnurrbart. Wusste, wo ich mich in den letzten Tagen hier im Land aufgehalten habe.«
Igor schwieg am anderen Ende der Leitung. Der Major stand abrupt auf und sah sich genauer um. Der Kerl, der sich Anatoli genannt hatte, war nirgendwo zu sehen.
»Okay, ich komme sofort zu dir«, sagte Sabalin ruhig ins Telefon. Es war unnötig, anderen seine Probleme auf die Nase zu binden.
»Herzlich willkommen. Ich hab’s nicht eilig, hier ist es sehr angenehm«, erklärte Igor. »Hier steht ein Flügel und jemand spielt darauf gerade Rachmaninow.«
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»Es hat nicht aufgenommen? Was soll das heißen, es hat nicht aufgenommen? Warum nicht? Was hast du mit dem MP3 für einen Scheiß gemacht?«
Nikos Stimme stieg ins Falsett an, als er seinen Cousin am Telefon anschrie, nachdem dieser ihm von seinem kleinen technischen Problem berichtet hatte.
»Na ja, ich dachte eigentlich schon, dass ich den Aufnahmeknopf gedrückt hätte, aber vielleicht war es nicht fest genug«, erklärte Anatoli.
»Wir müssen es noch mal machen«, sagte Niko und Aaro nickte dazu.
»Wie bitte?«, erkundigte sich Anatoli.
»Das Treffen. Wir müssen die Geschichte mit dem Auto aufs Band kriegen.«
»Der Typ hat nicht besonders sympathisch gewirkt. Das heißt, er war schon höflich und so, aber was er erzählt hat, war eher unangenehm.«
»Das Ding muss jetzt durchgezogen werden. Aaro und ich kommen nach Tampere. Du rufst den Mann an und vereinbarst ein neues Treffen mit ihm. Sonst springt kein Honorar für dich raus.«
»Plus das Spritgeld zurück nach Helsinki.«
|68|Anatoli beendete das Gespräch. Er war bereits zehn Kilometer in Richtung Süden gefahren, als er auf einem Parkplatz den MP3-Player getestet und gemerkt hatte, dass die Aufnahme fehlte.
Im selben Moment klingelte sein Handy. Eine neue, völlig unbekannte Nummer erschien auf dem Display. Anatoli meldete sich.
»Anatoli!« Am Apparat war der Mann, den er gerade getroffen hatte. »Wohin bist du verschwunden?«
Anatolis Herz setzte einen Schlag aus. Wie hatte der andere seine Telefonnummer herausgefunden? Dann kapierte er, dass sie im Speicher von dessen Handy hängen geblieben sein musste. Er fluchte innerlich, zuerst auf Finnisch und dann auf Russisch.
»Entschuldigung … mir ist plötzlich eine ganz dringende Angelegenheit eingefallen. Ich wollte dich gerade anrufen …«
»Wir setzen unser Gespräch fort, Anatoli. Könntest du nach Tampere kommen? Neben dem Hotel Ilves steigst du zu mir in den Wagen. Ruf mich an, wenn du am Busbahnhof bist!«
Einerseits war Anatoli zufrieden, den Mann nicht zu einem zweiten Treffen überreden zu müssen. Andererseits gefiel es ihm überhaupt nicht, dass er noch einmal etwas mit ihm zu tun haben würde.
Aber das erste Argument wog jetzt schwerer. Er sah nach, wo der Busbahnhof lag, fuhr auf der Autobahn weiter bis zur nächsten Abfahrt und dann in nördlicher Richtung zurück nach Tampere. Er hatte noch fünf Liter |69|Sprit im Tank. Niko und Aaro mussten ihm für dieses Abenteuer ordentlich was bezahlen.
Der Russe war ihm unheimlich. Aber im belebten Zentrum von Tampere konnte nichts Schlimmes passieren, dachte Anatoli kurz vor der Stadtgrenze.
 
Der Ford Fiesta, den sich Niko von seiner Mutter geliehen hatte, fuhr auf der Autobahn in Richtung Tampere. Trotz Aaros Hinweisen auf die Geschwindigkeitsbeschränkung hielt Niko die Tachonadel auf knapp unter hundertdreißig. Der alte Motor brüllte, was das Zeug hielt.
»Bei weniger als zehn Kilometern über dem Limit mischen sie sich nicht ein«, erklärte Niko und trat weiter aufs Gas. »Außerdem muss man für solche Kleinigkeiten höchstens ein Bußgeld zahlen.«
»Darum geht es nicht«, sagte Aaro. »Sondern um unsere Sicherheit und die Sicherheit der anderen Leute.«
Niko sah ihn genervt an. Er war der Auffassung, dass Tempolimits nur erfunden worden waren, um die Autofahrer zu ärgern.
Aaro nahm noch einmal den Kaufvertrag des Mercedes zur Hand. Unterschrieben war er mit dem Namen Karl Mäyrä. Eindeutig ein karelischer oder ingermanländischer Name. Vielleicht war es sogar der richtige Name des Mannes. Ein unheimlicher Gedanke schoss Aaro durch den Kopf. Hatte er nicht irgendwo gelesen, dass Russland schon zu Sowjetzeiten in Finnland Spione eingesetzt hatte, die aufgrund ihrer Herkunft Finnisch konnten? »|70|Sollten wir nicht doch deinen Cousin anrufen und ihn warnen?«, sagte er.
»Anatoli schafft das schon. Er kann reden. Einmal ist er sogar umsonst in den Nachtbus in Helsinki reingekommen, nur durch Labern, und das will was heißen.«
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Anatoli fuhr mit seinem alten Golf auf den Parkplatz neben dem Busbahnhof von Tampere. Er zog sich einen Parkschein, schloss den Wagen ab und überprüfte noch einmal, ob der MP3-Player an seinem Gürtel aufnahmebereit war. Sein Herz hämmerte, denn er wusste, dass er sich verdächtig gemacht hatte, als er im Ideapark einfach verschwunden war.
Der Russe wartete unter der Uhr am Haupteingang des Busbahnhofs. Er blickte auf seine Armbanduhr und schien vor sich hin zu pfeifen. Es hatte den Anschein, als würde er Anatoli erst bemerken, als dieser unmittelbar vor ihm stand.
»Guten Tag, noch einmal, Anatoli«, sagte er lächelnd. Seine weißen Zähne waren gepflegt, was in Russland keineswegs so üblich war wie in Finnland. »Ich dachte schon, du hast dich im Shoppingparadies verirrt. Hier im Westen planen sie die Einkaufszentren so raffiniert, dass man nicht hinausfindet, sondern ständig an neuen Geschäften vorbeiläuft und immer mehr Zeug kauft. Aber wir Russen wollen mittlerweile ja auch nichts anderes, wo wir endlich die Freiheit dazu haben.«
Während er so vertraulich plauderte, packte er Anatoli |72|am Ellbogen und führte ihn freundlich aber bestimmt auf die andere Seite des Busbahnhofs, wo sich ebenfalls ein Parkplatz befand.
»Wo gehen wir hin?«, fragte Anatoli. Ihm war plötzlich äußerst unangenehm zumute.
»Wir setzen uns in mein Auto und unterhalten uns dort weiter.«
Das Gute daran war, dachte Anatoli, dass die Aufnahme im Auto besser gelingen würde als im Lärm des Busbahnhofs.
Der rote, fast neue Opel Vectra stand am Rand des Parkplatzes hinter einem großen Brückenpfeiler aus Beton. Anatoli blickte sich um. Zu dieser Tageszeit war auf dem Parkplatz kein Mensch zu sehen, auch die Backsteinhäuser nebenan wirkten menschenleer. Unter der Brücke fuhr ein Schiff hindurch, das Touristen zur nahen Anlegestelle am Markt brachte. Anatoli hatte den Eindruck, als hätte der Russe den Stellplatz des Opels sorgfältig ausgewählt: Man konnte ihn von keiner Seite aus einsehen.
Über ihnen donnerte schwerer Verkehr über die Brücke. Der Russe öffnete eine der hinteren Türen und stieß Anatoli unsanft auf den Rücksitz.
Dort merkte Anatoli, dass er in den schwarzen Lauf einer Pistole schaute. Im selben Moment riss ihm der Mann den MP3-Player vom Gürtel und schlug die Tür zu.
»Herzlich willkommen, Anatoli«, sagte der andere Mann auf dem Rücksitz sanft. Er hatte blondes, gelocktes Haar und einen Schnurrbart sowie scharfe Gesichtszüge. Trotz des freundlichen Tons wirkte die Hand mit der |73|Waffe ausgesprochen bestimmt, weshalb Anatoli es nicht wagte, sich zu bewegen. Er wäre auch gar nicht dazu fähig gewesen. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er, was es hieß, vor Schreck zu erstarren.
Bis zu den Stimmbändern erstreckte sich die Starre allerdings nicht. Er nahm all sein Selbstvertrauen zusammen, gab sich Mühe, den Überraschten zu spielen, und fragte: »Was ist das denn für ein Empfang? Sehe ich wie ein Verbrecher aus?«
»Nein«, sagte der Russe auf dem Vordersitz, während er den Wagen startete. »Aber du bist übereifrig im Gebrauch moderner Aufnahmetechnik. Igor, nimm ihm das Handy ab und gib es mir.«
Igor streckte die Hand aus und zog Anatoli das Handy aus der Lederjacke. Im selben Moment fing das Display an zu blinken und zeigte den Namen NIKO.
 
»Komisch«, sagte Niko. »Es sieht so aus, als hätte Anatoli sein Handy ausgeschaltet, als er gesehen hat, dass ich ihn anrufe. Irgendwas stimmt da nicht.«
Aaro überlegte kurz. Sie hatten gerade die Stadt Hämeenlinna passiert und bei Nikos Tempo wären sie in einer halben Stunde in Tampere. Er nahm Nikos Telefon und drückte noch einmal Anatolis Nummer. Jetzt war besetzt.
»Was ist da los?«, wunderte sich Aaro. »Vielleicht hätten wir ihn nicht noch einmal zu diesem Mäyrä schicken sollen, oder wie er mit richtigem Namen auch heißen mag. Wer weiß, was das für ein Krimineller ist.«
|74|»Nicht alle Russen sind Kriminelle, Aaro.«
»Natürlich nicht, aber diesmal riecht es für mich brenzlig.«
In dem Moment piepte Nikos Handy und Anatolis Name erschien auf dem Display. Niko nahm das Gerät, ließ es aber sofort in den Schoß fallen, weil er einem platt gefahrenen Hasenkadaver auf der Straße auswich. Aaro nahm das Telefon und meldete sich. Niko musste beschleunigen, um zwei hintereinanderfahrende Wohnmobile zu überholen.
»Aaro hier, was ist los?«
Zunächst hörte man nichts. Aaro drückte das Handy noch fester ans Ohr. Und jetzt hörte er Anatoli. Aaro kannte Nikos Cousin nicht gut, aber er fand, dass Anatolis Stimme angespannt klang, so als versuchte er, normal zu klingen. Wahrscheinlich war er sauer auf Niko und Aaro. »Ich bin’s. Seid ihr auf dem Weg nach Tampere?«
»Ja, wir sind bald da«, antwortete Aaro. »Eine halbe Stunde noch.«
»Könnten wir uns dann gleich treffen?«
»Absolut. Hast du diesen Mäyrä getroffen?«
»Alles ist in Ordnung.«
»Und diesmal hast du alles aufgenommen?«
»Klar doch. Wir sehen uns dann … oder warte mal kurz …«
Anatoli verstummte, aber wenig später sagte er: »Wir treffen uns im Stadtteil Pyynikki, bei der Sportschule Varala. Ruft mich an, wenn ihr in der Nähe seid.«
Anatoli legte auf und Aaro wandte sich Niko zu. »Warum |75|will er uns bei einer Sportschule treffen? Irgendwas kapiere ich nicht richtig. Und dann diese komische Pause, die er eingelegt hat … Wo ist Pyynikki, wo ist Varala?«
»Am See, nicht weit von Pispala. Ich war da mal bei einem Ichimura-sensei-Aikidolager. In Sportlerkreisen ist das ziemlich bekannt.«
»Du weißt also, wie man da hinkommt?«
»Logisch. Von Hatanpää fahren wir über die Satamakatu nach Pyynikki, dort biegen wir links in die Pyynikkikatu ab, fahren an der Textilfabrik vorbei, lassen den See links liegen und wenn wir in der Kurve abbiegen, stehen wir vorm Tor der Sportschule.«
»Was für ein Gedächtnis! Du brauchst echt kein Navi, Niko.«
»Steht trotzdem als Nächstes auf meiner Anschaffungsliste.«
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Anatoli saß auf der Rückbank und starrte aus dem Fenster. Der dünne Mann mit den stechenden Augen, der neben ihm saß, hatte seine zusammengefaltete Jacke über die Pistole auf dem Sitz gelegt. Der etwas ältere Russe lenkte den Wagen.
Anatolis Herz hämmerte zum Zerbersten. Das sommerliche Tampere vor den Wagenfenstern wirkte wie eine falsche Kulisse. Die Menschen sahen so sorglos aus. Es richtete ja auch niemand eine Waffe auf sie.
Je mehr Anatoli über die Situation nachdachte, umso wütender wurde er auf Niko. Und auf dessen Freund, diesen Aaro. Was hatten die sich eigentlich gedacht? Hatten sie gewusst, wie gefährlich der Mann war? Na, das ja wohl nicht …
Jedenfalls würden sie ihren ehemaligen Geschäftspartner bald von einer anderen Seite kennenlernen und Anatoli konnte eine leichte Schadenfreude nicht unterdrücken.
 
Niko stoppte den blauen Fiesta vor der Einfahrt zur Sportschule Varala. Die Sportschule lag an einer besonders schönen Stelle und war von lichtem Wald umgeben. Das |77|Stahltor war abgeschlossen, ohne Anmeldung kam man nicht hinein.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Niko leicht nervös, während er den Fiesta am Rand der Zufahrtsstraße parkte. »Anatoli hat gesagt, am Tor der Sportschule.«
Aaro stieg vorsichtig aus. Die Straße zum Park war seltsam still angesichts der Tatsache, dass es von hier nur ein Katzensprung bis ins Stadtzentrum von Tampere war. Im Umkreis von zwanzig Kilometern lebten zweihundertfünfzigtausend Menschen, aber hier hörte man nichts als Vogelgezwitscher.
Er blickte sich um. Die Sportschule schien in Ferienstimmung zu sein, nichts rührte sich jenseits des Zauns. Das Hauptgebäude wurde renoviert, man hörte von ferne das schrille Geräusch eines Winkelschleifers. Auf der anderen Straßenseite stieg ein steiler Hang an, auch dort rührte sich nichts. Aaro bekam es allmählich mit der Angst zu tun. So ein Sommernachmittag fast mitten in der Stadt konnte gespenstisch menschenleer sein.
Dann hörte er jemanden rufen, vom Hang her. Aaro schaute nach oben. Etwa dreißig Meter oberhalb der Straße, dort wo der Hang in eine Parkanlage überging, war vor einem fast meterdicken Kiefernstamm ein violettes Hemd zu sehen: Es gehörte Anatoli. Auch seine orangefarbene Mütze konnte man nicht verwechseln. Er winkte mit beiden Armen wie eine kaputte Windmühle.
»Hey! Kommt hoch!«, rief er.
Niko schloss den Wagen ab und sie gingen rasch den |78|mit Kiefernnadeln übersäten und mit Heidekraut bewachsenen Hang hinauf.
 
Sabalins Hand steckte in einem dünnen Handschuh und hielt den Griff der Pistole fest umklammert. Er hatte den Zielwinkel genau gewählt und stand hinter einer dicken Kiefer, knapp zehn Meter schräg hinter dem jungen Mann, der jetzt seinen Freunden zuwinkte.
Per Kopfhörer empfing Sabalin eine gedämpfte Mitteilung von Igor: »Ich bin durch die Stadt auf die andere Seite des Parks gefahren und nähere mich von der entgegengesetzten Richtung dem Einfahrtstor.«
Sabalin bestätigte den Empfang der Nachricht. Er hatte mit Igor ausgemacht, dass dieser über einen Umweg zum Eingang der Sportschule fahren und dort dann schnell nach Sabalins Anweisungen agieren sollte. Im ganzen Park gab es keine Stellplätze, jedes Fahrzeug, das am Straßenrand abgestellt wurde, versperrte die Hälfte der Straße.
Sabalin wagte es, hinter dem Stamm hervorzuspähen und kurz den Hang hinunterzuschauen. Unglaublich! Da kamen die beiden Schwindler, die ihm den gestohlenen deutschen Mercedes angedreht hatten!
Der Major musste vor Überraschung tief durchatmen. Blitzschnell änderte er seine Taktik. Hier lag gar keine Deckoperation der Finnischen Sicherheitspolizei vor, sondern bloß der Unfug von zwei jungen Kerlen. Er schob seine Sig Sauer ins Halfter unterm Hosenbund am Rücken und machte sich bereit, mit breitem Grinsen hinter dem Baum hervorzutreten.
 
|79|»Hallo«, sagte Anatoli hastig zu Niko und Aaro. »Gut, dass ihr kommt. Ich hab ganz schön was erlebt …«
Aaro fiel Anatolis papierweißes Gesicht auf. Der Kerl hatte eindeutig Angst, aber wovor? Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Als sie zehn Schritte von Anatoli entfernt waren, trat hinter einer Kiefer ein Mann hervor, den sie kannten: der Russe, der ihnen den Mercedes abgekauft und sich dabei als Karl Mäyrä ausgegeben hatte.
»Alte Bekannte«, sagte Mäyrä mit gezwungenem Lächeln.
Aaro sah sich um. Sie waren drei gegen einer, aber sie durften kein Risiko eingehen. Bei dem Mann musste man mit allem rechnen. Da hieß es, besser erst mal abwarten.
»Mir geht das Schicksal des Autos nicht aus dem Kopf«, sagte Sabalin nachdenklich, wobei er eine Hand hinter dem Rücken hielt. »Ihr interessiert euch immer noch für den Wagen?«
»Ja, in gewisser Weise«, sagte Niko heiser.
Aaro ließ den Blick um komplette dreihundertsechzig Grad schweifen. Nicht mal ein Mensch, der seinen Hund ausführte, war im Wald zu sehen. Wo waren die Einwohner von Tampere alle hingeraten?
»Warum?«, fragte der Mann scharf.
»Die Versicherung hat deswegen angerufen«, erklärte Niko. »Morgen kommt jemand vorbei, um mit uns zu reden. Das Auto ist nämlich in Espoo ausgebrannt.«
»Aha«, sagte der Russe. »Es ist also angezündet worden. Gestohlen und angezündet.«
 
|80|Sabalin kniff die Augen zusammen. Die Jungen hatten Angst vor der Polizei, also würde er das Spiel gewinnen, indem er ihnen mit der Polizei drohte. Dabei würde er die beiden zugleich an seine eigene Geschichte binden.
»Ihr habt mir einen ausgezeichneten Wagen verkauft«, sagte er. »So ausgezeichnet und billig, dass ich beschlossen habe, ihn mit kleinem Gewinn an einen Landsmann von mir weiterzuverkaufen. Wie es aussieht, ist er unvorsichtig im Umgang mit Feuer gewesen. Ich habe jedenfalls mit dem Brand nichts zu tun.«
»Wem haben Sie ihn verkauft?«, fragte der jüngere der beiden Jungen.
»Das tut nichts zur Sache. Wäre es nicht das Beste, wenn wir zum Polizeipräsidium von Tampere fahren? Als gesetzestreuer Bürger möchte ich der Polizei erzählen, dass ihr mir ein in Deutschland gestohlenes Auto verkauft habt. Zu allem Überfluss ist dieses Auto jetzt auch noch ausgebrannt, das Ganze ist also ganz schön dubios.«
Sabalin merkte, wie die Jungen erschraken, als die Rede auf die Polizei kam. Am Fuß des Hanges hielt gerade Igor im roten Vectra neben dem Fiesta.
 
Aaro dachte fieberhaft über die überraschende Veränderung der Situation nach. Er wollte auf keinen Fall der Polizei etwas von der Geschichte mit dem Mercedes erzählen, aber Mäyrä bedeutete ihnen entschlossen, sie sollten sich zu dem roten Vectra begeben.
»Erzählen Sie uns doch einfach nur, wem Sie das Auto verkauft haben«, versuchte es Aaro noch einmal, folgte |81|aber trotzdem Anatoli und Niko nach unten, denn der Mann schien keinen gesteigerten Wert auf Widerrede zu legen.
»Keine Fragen«, fuhr ihn Mäyrä an. »Das überlassen wir der Polizei und ihr könnt antworten. In den Wagen mit euch!«
Aaro traf seine Entscheidung. Er wollte nicht zur Polizei – und er hatte erst recht nicht vor, sich in den roten Vectra zu setzen, dessen Tür der Russe gerade aufriss. Am Steuer saß ein blonder Mann.
Aaro maß die Entfernungen und zupfte Niko am Ärmel. In dem Moment öffnete sich langsam und knirschend das Metalltor der Sportschule. Hinter dem Hauptgebäude kam ein graublauer Lieferwagen hervor, auf dessen Seiten die Aufschrift stand: »Die flotten Installateure aus Lielahti«.
Anatoli wollte sich gerade auf die Rückbank des Vectra setzen, aber Aaro zog ihn hoch. »Kommt, wir rennen!«, rief er.
Sie stürzten vor dem Lieferwagen auf die andere Straßenseite und den Hang hinauf. Anatoli war am langsamsten, aber seine Beine bewegten sich verblüffend flink. Schwer keuchend blickte Aaro über die Schuler und stellte fest, dass Mäyrä ihnen nicht ernsthaft hinterherrannte, sondern den Schritt verlangsamte und dann sogar kehrtmachte.
Aaro blieb sofort stehen, Niko und Anatoli taten es ihm gleich.
 
|82|Erleichtert ging Sabalin zu seinem Wagen und setzte sich auf den Beifahrersitz.
»Fahren wir«, sagte er zu Igor, der am Steuer saß. »Das sind bloß Bengel. Denen haben wir mit der Polizei einen derartigen Schreck eingejagt, dass sie uns so bald keine Schwierigkeiten mehr machen werden.«
»Der Dicke hat unsere Pistolen gesehen und es auch sonst mit der Angst zu tun bekommen …«
»Die Drohung mit der Polizei schien am besten gewirkt zu haben. Aber los jetzt. Wir müssen uns so schnell wie möglich auf Hermes konzentrieren, sonst läuft uns die Zeit davon.«
Igor legte den Gang ein und fuhr los in Richtung Stadt.
 
»Puh«, sagte Aaro, als sie wieder bei Nikos Auto angekommen waren. Er war erleichtert und erschrocken zugleich. Das Letzte, was er wollte, war vor der Polizei Erklärungen über den Mercedes abzugeben.
»Jetzt aber nichts wie nach Helsinki«, sagte er zu Niko, der zusammen mit ihm den Fiesta erreicht hatte.
Anatoli kam mit rotem Gesicht angehechelt. »Ratet mal, was …«
»Steig erst mal ein. Ich bring dich zu deinem Auto«, sagte Niko und nahm hinterm Steuer Platz.
Anatoli kroch auf die Rückbank und Aaro setzte sich auf den Beifahrersitz. Während Anatoli erklärte, wo sein Auto stand, versuchte Aaro, seine Gedanken der neuen Lage entsprechend zu ordnen.
»Wir stecken noch tiefer in der Tinte als vorher«, sagte |83|er zu Niko, der den Motor startete. »Morgen sitzt uns der Versicherungsdetektiv im Nacken. Und ohne Mäyrä können wir unmöglich den Mann finden, der das Auto angesteckt hat. Aber Mäyrä will uns zur Polizei schleifen. Was an sich ja verständlich ist.«
»In was habt ihr mich da eigentlich reingezogen?«, fragte Anatoli von hinten, noch immer außer Atem, aber vor allem mehr als genervt. »Dieser … dieser Mann hat mich hinter dem Baum mit der Waffe bedroht. Er hatte eine Pistole hinten in der Hose stecken …«
Aaro drehte sich um und starrte Anatoli an. »Was faselst du da? Mit der Waffe bedroht?«
»Ja. Und der andere auch. Er ist ebenfalls Russe. Gut möglich, dass sie das Auto zusammen angesteckt haben. Vielleicht kriegen sie Geld von einer russischen Versicherung.«
Aaro warf einen kurzen Blick auf Niko. Das klang nicht unvernünftig. Mit einem Mal änderte sich die Stimmung.
»Niko, jetzt müssen wir handeln. In dem roten Vectra sitzt unsere einzige Hoffnung, die Angelegenheit zu klären, bevor der Versicherungsdetektiv und die Polizei uns die Hölle heißmachen. Gib Gas, meinst du, wir holen die noch ein?«
Niko beschleunigte abrupt. »Man kann es auf jeden Fall versuchen.«
Sie fuhren in einer engen Kurve nach links, dann führte die Straße steil auf das alte Gebäude der Textilfabrik zu.
»Ich will bei so was nicht dabei sein«, sagte Anatoli von hinten.
|84|»Wir müssen bis morgen wissen, wer den Mercedes abgefackelt hat«, sagte Aaro entschlossen. »Und am besten auch, wo sich der Brandstifter aufhält und wie er aussieht. Niko und ich stecken echt in der Klemme. Und in dem Vectra fährt uns der einzige Ausweg aus dieser Situation davon.«
Rechts unterhalb von ihnen funkelte blau der Pyhäjärvi-See. In den links aufragenden Felsen war ein Schutzbunker hineingesprengt worden. Niko fuhr schnell, aber sicher.
Plötzlich sah Aaro, dass der rote Vectra der Russen an einer Ampel stehen geblieben war. Niko drosselte das Tempo. Ganz langsam krochen sie vorwärts. »Zum Glück sind ziemlich viele Fiestas unterwegs«, sagte Aaro angespannt.
»Äh, Aaro …«, murmelte Anatoli auf dem Rücksitz. »Die Männer sind bewaffnet und wahrscheinlich ziemlich gefährlich.«
»Und Versicherungsdetektive sind im Durchschnitt gefährlicher als gewöhnliche Polizisten«, sagte Aaro und schnallte sich endlich an.


|85|16

Igor fuhr Richtung Orivesi und überquerte die Autobahn. Gleich würde er auf die Staatsstraße 66 kommen, die in die nördlichen Waldregionen führte.
Auf dem Beifahrersitz blätterte Sabalin in einer DIN-A4-Mappe. Darin waren Abbildungen vom Vorgänger ihres aktuellen Objekts: dem von den Amerikanern entwickelten Flugzeug namens V-22 Osprey, einer senkrecht startenden Kreuzung aus Helikopter und Flugzeug, einem sogenannten VTOL-Flugzeug – vertical take-off and landing.
»Die Amis haben Pech mit diesem Testgerät gehabt«, sagte Igor und grinste, während er einen schwedischen Lkw überholte. »Drei Abstürze in fünfzehn Jahren, dreißig Tote.«
»Diese Gefahr besteht bei einem UAV nicht«, sagte Sabalin. UAV war die englische Abkürzung für ein unbemanntes Luftfahrzeug. »Unser Büro meint, Hermes würde in einen großen Lieferwagen passen, was ich allerdings kaum glauben kann.«
Igor wirkte auch skeptisch. »Ich frage mich generell, was mit der Luftfahrttechnik der Europäer los ist. Ihr Ariadne-Raumfahrzeug scheint ständig über dem Dschungel von |86|Guayana abzustürzen. Zwar haben sie im Zivilbereich den Airbus, aber was alles andere betrifft, habe ich meine Zweifel …«
»Wir sind keine Luftkriegexperten, Igor. Unsere Aufgabe ist eindeutig: die kleine Maschine so gut es geht fotografieren und dann die Entscheidungen über die weiteren Maßnahmen abwarten.«
»Könnte das heißen, dass wir länger in Finnland bleiben?«, fragte Igor. Sabalin fiel der Eifer in der Stimme seines Kollegen auf. Igors voriger Auslandseinsatz hatte mit den Sicherheitsanlagen des Grenzschutzes von Moldau zu tun gehabt und zwei lange Wochen gedauert.
 
Es war sinnvoll, weiten Abstand zu dem roten Vectra zu halten, aber Niko musste die Distanz etwas verkürzen, als sie Ruovesi erreichten. Auf der Fahrt durch die trockenen Kiefernwälder war die Zeit schnell vergangen. Jetzt waren sie wieder von grünen Laubbäumen umgeben.
»Ich war noch nie so weit im Norden«, sagte Anatoli auf der Rückbank. »Müssten wir nicht bald Rentiere und Samen sehen?«
»Hier hat es zuletzt im Mittelalter Samen gegeben«, sagte Aaro. »Rentiere siehst du, wenn wir noch sechshundert Kilometer weiter fahren. Aber Ruovesi ist ziemlich berühmt. Hier hat Runeberg seine Gedichte geschrieben.«
»Wer ist das?«, fragte Anatoli gelangweilt.
»Der ist in Finnland das, was Puschkin in Russland ist. Ein Nationaldichter«, hörte Aaro Niko sagen und warf |87|seinem Freund einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel zu. An Niko traten bisweilen überraschende Züge zutage.
»Achtung!«, rief Aaro plötzlich. Niko hatte die dicke alte Frau nicht gesehen, die mit einem Tretschlitten, an den Rollen montiert waren, die Straße überquerte. Jetzt bremste er heftig und brachte den Fiesta gerade so vor dem Zebrastreifen zum Stehen. Die alte Frau schenkte dem Auto überhaupt keine Beachtung, sondern setzte gemächlich ihren Weg fort.
Niko schlug mit der Handfläche aufs Lenkrad. Sein Gesicht war rot angelaufen. Aaro blickte die leicht abfallende Dorfstraße entlang. Der rote Vectra der Russen war nicht mehr zu sehen.
»Gib Gas, sie sind verschwunden«, sagte er zu Niko.
»Wenn sie weg sind, können wir ja nach Helsinki zurückfahren«, schlug Anatoli mit dünner Stimme vor.
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Im östlichen Teil der Gemeinde Ruovesi lag ein See und daneben dehnte sich ein großes, ausgetrocknetes Moor aus. Durch Drainagegräben hatte sich der Sumpf in eine trockene Fläche verwandelt, die man über eine Forststraße durch einen Wald erreichte. Das nächste Haus war neun Kilometer entfernt.
Drei Lastwagen und zwei armeegraue Kleinbusse waren über die Forststraße auf das offene Gelände gekommen. Sie standen im Kreis um eine Traglufthalle mit grün-braunem Tarnmuster. Daneben qualmte und tuckerte ein Kompressor, der Luft in die Halle pumpte.
In der zehn auf zehn Meter großen Halle befand sich ein Gegenstand, der mit einer Plane abgedeckt war. Darum herum hatten sich mehrere Personen versammelt. EADS-Ingenieure aus verschiedenen Ländern sowie Experten unter der Leitung von Rotkirch und Delby hörten stumm zu, was der finnische Minister zu sagen hatte. Anwesend war auch Teuvo Makkonen, der Abteilungsleiter des staatlichen Forschungsinstituts VTT, der heftig schwitzte und sich immer wieder mit einem Stofftaschentuch den Schweiß aus dem Gesicht wischte. Die Ingenieure |89|von Patria unterhielten sich außerhalb der Halle über die Einstellungen des Steuerpults.
Etwas abseits verfolgten die Sicherheitsexperten Kari Sinkko von Patria und Percy Johnson von EADS den Gang der Dinge.
Die Rede eines Ministers ist eben die Rede eines Ministers, dachte Sinkko. Alle Anwesenden wussten nur zu gut, dass Makkonen den Minister nur deshalb zu dem Test geschleift hatte, weil er vom finnischen Staat weitere Unterstützung für das Projekt haben wollte. Sinkko blickte auf die Uhr. Es war fünf vor halb vier. Trotz der unnützen Reden würden die Finnen mal wieder pünktlich sein, dachte er zufrieden. Der Test würde sich nicht verzögern.
Schließlich beendete der Minister seine Rede und Sinkko winkte den beiden Mechanikern. Die Männer schlugen die Plane zurück, was unweigerlich ein bisschen feierlich aussah.
Das Publikum atmete kurz durch. In natura war das Fluggerät kleiner, als sie es sich nach den Computerdarstellungen vorgestellt hatten. Mit seinen Klappflügeln und drehbaren Propellern erinnerte es eher an ein ferngesteuertes Modellflugzeug als an eine ernst zu nehmende Aufklärungsmaschine. Projektleiter Palosuo trat vor und begrüßte die Anwesenden.
»Meine Damen und Herren. Vor sich sehen Sie das Resultat einer siebenjährigen Entwicklungsarbeit. Heute können wir endlich die Navigationseigenschaften von Hermes testen. Wir wissen alle, dass sich seine Leistungsfähigkeit beim Start, während des Flugs und bei der Landung |90|als ausreichend erwiesen hat. Die Last haben wir auf zweiundvierzig Kilo erhöhen können, das heißt, dass er sogar Geräte zur Entnahme und Analyse von Proben transportieren kann, die es ermöglichen, chemische und biologische Partikel in der Luft zu untersuchen. Das Geräuschniveau der Motoren haben wir gegenüber der Vorgängerversion weiter senken können. Bei einer Distanz von über neunzig Metern ist Hermes jetzt nicht mehr zu hören, auch nicht im Landeanflug.«
»Unglaublich«, sagte Rotkirch. »Der frühere Geräuschradius lag bei hundertsechsundzwanzig Metern.«
»Wir haben uns in dem Punkt zusammen mit Hamburg stark ins Zeug gelegt«, erklärte Palosuo geschmeichelt. »Ohne die Sonderzuwendungen durch das Ministerium wären wir nicht so weit gekommen.«
Minister Vähätalo nickte lächelnd. Johnson zog einen Mundwinkel nach oben und konzentrierte sich dann darauf, das VTOL-Flugzeug zu inspizieren. Eine viermal größere Maschine war seit den Achtzigerjahren in den USA entwickelt worden. Sie basierte auf drehbaren Motoren: Beim Start funktionierten die Propeller wie der Rotor eines Hubschraubers, aber während des Flugs dann wie die Propeller eines normalen Flugzeugs.
»Darf ich die Damen und Herren nun ins Freie bitten, um dem fünfzehnten Testflug und dem ersten Navigationstest beizuwohnen«, sagte Palosuo und führte die Gäste aus der Halle hinaus. Die Mechaniker befestigten ein Stahlseil am Zughaken des Fluggeräts und zogen es damit aus der Halle.
|91|Percy Johnson schaute auf die im Kreis geparkten Lkws. Von zwei Ladeflächen wurden die Plastikplanen entfernt, worauf Satellitenschüsseln zum Vorschein kamen. Zusätzlich wurde auf der Ladefläche des dritten Lkw hydraulisch eine fünf Meter lange Antenne ausgefahren. Das Steuerpult für Hermes stand ebenfalls auf einer der Ladeflächen und ein Pulk von Technikern und Ingenieuren in blauen Overalls schwirrte darum herum.
Johnson blickt auf den Waldrand in der Ferne. Er erkannte mitten im Grün das aufblinkende Schutzvisier eines Wachsoldaten in Tarnuniform, der auf den funkelnden, schwarzen See jenseits des Moors schaute. An dessen Ufer standen drei Männer in Gummistiefeln und Tarnanzug, mit Sturmgewehren über der Schulter und Funkgeräten in der Hand. Aus irgendeinem Grund trugen sie rote Mützen.
»An der Organisation ist tatsächlich nichts auszusetzen«, sagte Johnson zu Delby, die neben ihm stand und den Hals reckte, um das Steuermodul auf dem Lkw sehen zu können.
Das Stimmengewirr wurde leiser und verstummte vollkommen, als die Hermes-Motoren zum Starten bereit gemacht wurden.
 
Sabalin näherte sich im grünen Fjällräven-Funktionsanzug und Goretex-Gummistiefeln dem offenen Gelände. Um den Hals trug er ein Fernglas, in seinem Rucksack steckten ein Vogelbuch, Schreibzeug und eine leistungsstarke digitale Videokamera. Auf der Nase des Majors saß eine runde Brille mit Fenstergläsern.
|92|Entlang des Entwässerungsgrabens kam man leicht voran, trotzdem achtete Sabalin auf jeden Schritt. Er wusste nicht, ob in dem Wald rund um das Testgelände eventuell Kameras und Lauschgeräte installiert waren. Auf jeden Fall ging er davon aus, dass er in dem Outfit eines Vogelbeobachters einen ungefährlichen Eindruck machte.
Plötzlich hörte er links vor sich, in etwa hundert Metern Entfernung, ein Krachen. Sofort ging er hinter einem bemoosten Stein in Deckung. Dort wartete er mit angehaltenem Atem.
Zwei Männer in Tarnanzügen kamen direkt auf ihn zu. Sie trugen hellrote Mützen, an ihren Jacken waren Jagdpfeifen befestigt und sie hatten Gewehre auf den Rücken geschnallt. Der Major musste grinsen: Kein Mensch würde diese Männer für Elchjäger halten. Er blieb in Deckung und wartete ab, bis die beiden, die mit gedämpfter Stimme Finnisch miteinander sprachen, im Dickicht verschwunden waren. Sie redeten über Fußball und schienen nicht sonderlich auf der Hut zu sein.
Sabalin stand auf und sah sich um, dann erstattete er Igor, der beim Vectra auf dem Forstweg wartete, Bericht. Die Männer in den Tarnanzügen waren nicht mehr zu sehen, aber vermutlich gab es noch mehr solcher Wachleute. Sabalin war sich bewusst, dass er aufmerksam bleiben musste. Die Finnen neigten zur Gründlichkeit und das hieß, dass sie in den Dateien der Sicherheitspolizei auch sein Bild finden würden, falls sie ihn erwischten …
 
|93|Niko umfuhr im ersten Gang sämtliche Schlaglöcher auf der unbefestigten Forststraße, die ständig auf und ab führte. Der alte Motor des Fiesta plagte sich schwer und seufzte jedes Mal vor Erleichterung, wenn er es mit Ach und Krach auf eine Anhöhe geschafft hatte.
Ebenso tief seufzte Anatoli auf der Rückbank. Die neue Richtung, die sie eingeschlagen hatten, gefiel ihm überhaupt nicht. Er quengelte, dass er noch etwas vorhätte. Er versuchte nämlich, in eine Reality-TV-Serie hineinzukommen und hatte für den Abend eine Besprechung wegen des Casting-Videos vereinbart.
Aaro studierte die Wanderkarte, die er in Ruovesi am Kiosk gekauft hatte. Darauf konnte man auch die kleinsten Wege in der näheren Umgebung erkennen. Jedenfalls ging Aaro davon aus, dass alle eingezeichnet waren. »In einem halben Kilometer müsste ein Forstweg nach links abgehen, der führt zu einem kleinen Teich, kurz vor dem See«, sagte er zu Niko. »Also an der nächsten Kreuzung.«
»Das nennst du Kreuzung?«, schnaubte Niko.
»Wir sind selber schuld, dass wir den Vectra verloren haben. Aber er kann eigentlich nur in diese Richtung abgebogen sein.«
»Wir sind jetzt schon ein halbes Dutzend von diesen Trampelpfaden abgefahren. Das hier ist der letzte.«
»Der Meinung bin ich auch«, sagte Anatoli von hinten. »Ich bin kein Freund von Ausflügen aufs Land.«
»He, da vorne im Schlamm sind frische Reifenspuren zu sehen«, rief Aaro aus und deutete auf den Weg.
Es waren eindeutig die Reifenspuren eines Pkw in der |94|Schlammpfütze vor ihnen. Niko drosselte das Tempo. Im selben Moment sprang ein Mann mit Tarnanzug, roter Mütze und Gewehr auf den Weg. Von der anderen Seite erschien ein zweiter Mann, der eine schwarze Windjacke mit dazugehöriger Hose und eine dunkle Mütze trug.
Aaro und Niko sahen sich verdutzt an.
Niko stoppte den Wagen. Der in der Windjacke kam auf die Fahrerseite und befahl, das Fenster herunterzukurbeln. Niko gehorchte.
»Was macht ihr hier?«, fragte der Mann scharf.
Gleichzeitig trat der Mann im Tarnanzug an die Beifahrertür und machte sie auf. »Das hier ist Privatgelände«, schnauzte er. »Betreten verboten.«
»In Finnland gilt das Jedermannsrecht«, schnaubte Aaro zurück. »Jeder, der will, darf sich im Wald aufhalten, er darf nur nicht bei anderen Leuten auf den Hof. Wo haben Sie denn Ihren Hof?«
»Werd bloß nicht frech!«, sagte der Mann mit dem Gewehr. »Wir brauchen keinen Hof. Verschwindet!«
Jetzt wurde auch Niko lebendig und sagte zu dem mit der dunklen Mütze: »Man kann einem Finnen nicht verbieten, sich im Wald aufzuhalten. Wir sind hier nicht in England. Es spielt keine Rolle, ob ihr Landbesitzer oder irgendwelche Bauerntrampel seid.«
Das Gesicht des Windjackenträgers lief vor Zorn rot an. Aaro begriff, dass sie zu weit gegangen waren. Er hörte, wie Anatoli auf der Rückbank wimmernd Atem holte.
»Noch mal von vorne. Was habt ihr hier verloren, |95|Jungs?«, fragte der in der Windjacke jetzt mit sanfterer, aber umso gefährlicherer Stimme.
»Wir machen eine Fahrt ins Blaue«, sagte Aaro.
»Genau, und außerdem suchen wir Pilze«, fügte Niko hinzu.
Der in der Windjacke zog einen laminierten Polizeiausweis aus der Innentasche und hielt ihn Niko fünf Zentimeter vor die Nase. Aaro beugte sich zur Seite, um mitlesen zu können: Der Ausweis gehörte Reino Ilmari Huttunen, Ermittler der Sicherheitspolizei.
»So viel zum Thema Jedermannsrecht. Legt den Rückwärtsgang ein, ein Stück weiter hinten könnt ihr drehen. Das ist nicht die richtige Gegend für eine Fahrt ins Blaue«, sagte der Beamte.
»Und ihr braucht auch gar nicht wiederzukommen«, ergänzte der im Tarnanzug mit schiefem Grinsen.
Niko legte den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nach fünfzig Metern kam eine kleine Verbreiterung, wo sonst gefällte Baumstämme auf Lkws geladen wurden. Dort wendete Niko. Die beiden Männer standen mitten auf dem Weg und sahen zu, wie sich der Fiesta entfernte.
»Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Aaro. »Die Sicherheitspolizei läuft normalerweise nicht bewaffnet durch die Wälder, sie muss eigentlich immer die Kripo um Amtshilfe bitten.«
»Woher weißt du das?«, fragte Niko.
»Hab ich in der Zeitung gelesen. He, da vorne geht ein Weg links ab, den haben wir vorhin übersehen.«
|96|»Das nennst du einen Weg«, schnaubte Niko. »Das ist bestenfalls ein Wildwechsel.«
»Egal, bieg trotzdem ab«, kommandierte Aaro. »Mich interessiert immer mehr, was die Russen vorhaben.«
»Besonders vernünftig ist das nicht«, sagte Anatoli.
Niko bog in die schmale Schneise ein, die bereits halb zugewachsen war. Zwischen den Fahrspuren hatte sich Weidengestrüpp bis zu einem halben Meter Höhe aus der Erde geschoben und kratzte am Unterboden des Autos. Einen Moment später hielt Niko an.
In einiger Entfernung war hinter Fichtenzweigen das Heck eines roten Opel Vectra zu erkennen.
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Johnson nahm die Thermostasse mit Tee entgegen, die ihm Sinkko, der Sicherheitschef von Patria, reichte. Johnson betrachtete das Fluggerät im Miniaturformat und war stolz darauf, Europäer zu sein. Normalerweise wurden Erfindungen im Bereich Spitzentechnologie in den USA gemacht, aber Hermes war von Anfang bis Ende in Europa hergestellt worden. Jacqueline Delby trat neben ihn. Die Motoren des Flugzeugs schnurrten leise im Leerlauf.
»Es ist fantastisch«, sagte Delby. »Allerdings bin ich etwas besorgt darüber, dass ein so wichtiger Test im öffentlich zugänglichen Gelände stattfindet.«
»In Finnland erregt es mehr Aufsehen, wenn irgendwo zu viele Wachleute auftreten«, sagte Sinkko lächelnd. »Wir haben so viel Wald, dass man darin praktisch machen kann, was man will. Außerdem darf man nicht vergessen, dass dieses fünfzehn Hektar große Testgelände von achtundzwanzig Beamten der Sicherheitspolizei und der Kripo bewacht wird.«
»Ihr werdet schon wissen, wie man neugierige Chinesen und Russen fernhält«, mischte sich Rotkirch ein. »Zumindest habt ihr Erfahrung damit, wie man Russen hinters Licht führt.«
|98|»Stimmt«, bestätigte Sinkko. »Trotzdem müssen wir wachsam sein. Für das Hermes-Projekt interessieren sich eine Menge Leute. Vor allem die Amis dürfen wir da nicht vergessen. Bei diesem Projekt muss man in jede Richtung Vorsicht walten lassen.«
Inzwischen hatte sich der Minister in Begleitung von Makkonen, dem Forscher des VTT, zu den ausländischen Gästen gesellt.
»Bei der Aufsicht über dieses Projekt verlasse ich mich auf unsere Sicherheitspolizei«, sagte der Minister und trank einen Schluck Kaffee aus einem Pappbecher. »Die finnischen Wälder sind leicht zu überwachen, denn jeder, der sich hier bewegt, ist sofort verdächtig. Das Beste aber ist, dass so früh im Sommer so gut wie niemand unterwegs ist, denn es gibt noch keine Beeren und noch keine Pilze und die Jagdsaison hat auch noch nicht begonnen.«
Makkonen brach in dröhnendes Gelächter aus, sodass Kaffee auf sein weißes Hemd schwappte. »Die Jungs von der Sicherheitspolizei beherrschen ihren Job! Die Männer von Patria allerdings auch: Das Flugzeug ist in solchen Tarnfarben gestrichen, dass es von keinem Teleobjektiv in den finnischen Wäldern erfasst werden kann.«
 
Major Sabalin stützte das Teleobjektiv seiner Nikon-Kamera auf einer Astgabel ab. Er saß auf einer knorrigen Kiefer mit weit ausladenden Ästen, etwa hundertfünfzig Meter von der offenen Fläche entfernt, auf der Hermes stand. Das Flugzeug war im Sucher der Kamera hervorragend zu sehen.
|99|Sabalin kniff die Lippen zusammen. Er wusste, dass die Erkundungen, die sie im Vorfeld eingezogen hatten, zu einem echten Volltreffer geführt hatten. Hermes war etwas völlig anderes als das Ding namens Osprey, das die Amerikaner zusammengebastelt hatten. In Russland wurde ein ähnliches, senkrecht startendes Fluggerät entwickelt, aber es existierte davon noch kein Prototyp.
Das Gerät, das da auf der großen Waldlichtung stand, konnte nicht länger als drei Meter sein. Es hatte zwei Propeller mit vier Blättern, die sich in waagerechter Ruhestellung befanden, wenn die Maschine auf der Erde stand.
Sabalin hörte auf zu filmen und nahm seinen PDA-Computer zur Hand. Gerade als er die Nummer der Auslandsdatenannahme des GRU gewählt hatte, fingen die Propeller des kleinen Fluggeräts an sich zu drehen. Der Major hörte so gut wie kein Geräusch. Höchstens ein leichtes Schnurren, das der Wind herübertrug. Das Gerät war also nicht nur unglaublich klein, sondern außerdem nahezu lautlos.
Das Objektiv hielt fest, wie Hermes bis zu den Spitzen der Fichten in die Luft aufstieg, und gab die Videoaufnahme über den PDA direkt ans Aquarium in Moskau weiter. Sabalin lächelte. Er konnte sich gut vorstellen, wie sein Abteilungsleiter in den Datenraum rannte und welches Erstaunen das übermittelte Bildmaterial dort verursachen würde.
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Der alte Fiesta holperte über die Schlaglöcher und das Gestrüpp auf dem Waldweg. Anatoli, der auf dem Beifahrersitz saß, warf einen kurzen Blick auf Niko und klickte den Sicherheitsgurt ein.
»So eilig hab ich’s nun auch wieder nicht. Dieses Tempo ist ja lebensgefährlich«, sagte er, während er das Fenster herunterkurbelte. Weil der Weg so schmal war, drohten immer wieder Fichtenzweige ins offene Fenster zu schlagen.
»Du vielleicht nicht, aber ich habe es eilig zurückzukommen«, sagte Niko. »Die Vectra-Männer haben irgendwas Übles vor und es gefällt mir nicht, dass Aaro so lange allein bei dem Auto bleiben muss. Die Männer sind bewaffnet, wie du selbst gesagt hast.«
»Stimmt. Das Ding, das der Typ auf mich gerichtet hat, sah wie eine Pistole aus. Andererseits sind auch alle möglichen Kopien im Umlauf.« Man hörte Anatoli an, dass er selbst nicht glaubte, was er da sagte.
»Die zwei sind echte Gangster und garantiert keine Kopien«, erwiderte Niko und hielt an, als sie die Straße erreicht hatten. »Wenn du per Anhalter in Richtung Süden fährst, kommst du irgendwann nach Tampere. Auf |101|einen Bus zu warten, hat keinen Sinn, die fahren auf dem Land so gut wie nicht mehr.«
Anatoli stellte sich an den Straßenrand, Niko wendete und fuhr wieder zurück in den Wald.
 
Aaro ging auf dem Pfad immer tiefer in den Wald hinein. Nachdem er sich etwa zweihundert Meter vom Vectra entfernt hatte, kam er an einen Weiher. Er war so groß wie ein halbes Fußballfeld, dunkelgrüne Fichten reckten ihre Äste über das Wasser und spiegelten sich düster in der schwarzen Oberfläche. Jenseits des Weihers sah man eine offene Fläche und dahinter schien ein größerer See zu schimmern.
Aaro richtete den Blick dahin, wo das offene Gelände an den Waldrand stieß. Dort wuchsen alte Kiefern, deren dicke Äste gute Klettermöglichkeiten boten. Und genau in diesem Moment ließ sich vom unteren Ast eines der Bäume ein Mann mit dunklem Outdoor-Dress und Brille herab.
Instinktiv ging Aaro hinter einem Baum in Deckung. Waren die Russen auf Bäume geklettert? Der Mann, der da herabstieg, trug außer einem Rucksack ein Ding, das aussah wie eine Kameratasche, und in seiner Hand bemerkte Aaro einen glänzenden Gegenstand.
Der Mann verschwand hinter dichtem Weidengebüsch. Aaro traf eine schnelle Entscheidung und ging auf demselben Weg zurück, auf dem er gekommen war. Als er den halb zugewachsenen Waldweg erreichte, sah er nach, ob der Vectra noch an seinem Platz stand. Der Mann, der auf dem Baum gesessen hatte, war nirgendwo zu sehen.
|102|Aaro lief auf der Forststraße in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Fast sofort bekam er Seitenstechen und ihm fiel ein, dass es mit seiner Nahrungsversorgung mal wieder nicht weit her war. Zum Glück fand er noch einen halben Schokoriegel in der Jackentasche.
Nach nur hundert Metern hörte er den Fiesta kommen. Er winkte Niko und gab ihm das Zeichen, sofort den Motor abzustellen.
»Einer der Männer hat auf einem Baum gesessen, anscheinend mit einer Kamera«, erklärte Aaro mit gedämpfter Stimme. »Wir müssen das Auto verstecken und zu Fuß weitergehen.«
»Ich bin gerade an einem großen Stapel Baumstämme vorbeigekommen«, sagte Niko. »Dahinter können wir den Fiesta abstellen.«
Aaro sprang in den Wagen. Sie stießen zwanzig Meter zurück und fuhren hinter die aufgestapelten Stämme. Leise schlossen sie die Türen, dann eilten sie im Laufschritt zu dem Pfad, den Aaro benutzt hatte.
Der Mann mit der Kameratasche war auf dem Gelände zwischen Weiher und See nicht mehr zu sehen. Stattdessen war über dem See ein schnurrendes Gerät zu erkennen. Aaro und Niko rieben sich die Augen.
»Das kann nicht wahr sein«, sagte Aaro leise.
»Was ist das denn? Ein Ufo?«
Das Gerät, das etwas größer als ein Motorschlitten war und Flügel hatte, stieg in gerader Linie über dem See auf, angetrieben von Propellern, die in waagerechter Position rotierten. Dann drehten sich die Antriebsmotoren in |103|senkrechte Position und fungierten wie die Propeller eines Flugzeugs.
»Ein Ufo scheint das nicht zu sein«, sagte Aaro, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte.
In einem schönen Bogen flog das Gerät ans entfernte Ufer des Sees und kehrte kurz darauf von dort wieder zurück.
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Die Mitglieder der Hermes-Testgruppe lächelten erleichtert. Delby und Rotkirch klatschten, Johnson begnügte sich damit, anerkennend zu nicken. Palosuo tauchte hinter den ausländischen Gästen auf. Er hielt ein Steuergerät von der Größe eines DIN-A4-Blattes in der Hand, in dessen Mitte ein Joystick aus einem ziehharmonikaartigen Gummischutz ragte. Außerdem gab es jede Menge Knöpfe und Schalter, und Palosuo bediente sie routiniert.
»Die manuelle Steuerung funktioniert perfekt«, sagte er. »Jetzt wollen wir mal sehen, wie es auf die vorab programmierte Navigationssoftware reagiert.«
Palosuo nahm den Laptop in Empfang, den ihm ein Mitarbeiter reichte. Er hatte die Autonavigation Hunderte Male getestet, aber trotzdem sorgte der erste Praxisversuch jetzt dafür, dass ihm der Schweiß unter dem Kragen ausbrach.
Er klickte auf das Icon »Program Hermes 1«. Das Fluggerät reagierte sofort. Gerade noch war es in einem großen Bogen über den See geflogen, jetzt blieb es fast direkt über ihnen in der Luft stehen, die Motoren drehten sich in ihren Kugellagern wieder in die waagerechte Helikopterposition |105|und Hermes setzte zur Landung an. Jacqueline Delby stieß vor Begeisterung einen Pfiff aus.
Für die Landung war mitten auf der Waldlichtung ein Areal mit sechs roten Plastikkegeln markiert worden. Die Mechaniker, die neben den Satellitenschüsseln auf den Lkws standen, warteten. Die großen Antennen wurden nur für den Softwaretest benötigt, die Maschine selbst konnte man auch mit einer bloßen Fernsteuerung lenken.
Mit gedämpftem Surren absolvierte das in Tarnfarben gestrichene Gerät den Landevorgang. Der Luftstrom der Propeller wirbelte Staub und Kiefernnadeln auf. Palosuo spürte den Schweiß auf seinen Handflächen. Navigationsexpertin Delby trat zu ihm.
Nur fünf Meter vor dem Aufsetzen änderte sich der Landanflug von Hermes ein wenig, dann setzte es mit leichtem Scheppern auf und warf dabei zwei Plastikkegel um.
»Landung mit knapp zwei Metern Abweichung«, stellte Palosuo mit Stolz in der Stimme fest. »Mit der Manualsteuerung hätten wir es exakt auf den Punkt geschafft.«
Der Applaus vieler Hände übertönte das abklingende Schnurren der Rotoren auf der Lichtung.
 
Igor Kozlow schaute auf die Uhr. Sie zeigte genau 16:30:00. Der PDA des neben ihm sitzenden Sabalin piepste leise. Moskau übermittelte seine Botschaft also pünktlich. Es gab keine Verzögerung, obwohl der GRU erst vor zwanzig Minuten das Videomaterial zu dem Fluggerät erhalten hatte.
|106|Sabalin öffnete die Mitteilung, die über eine geschützte Verbindung geschickt worden war, und dekodierte sie innerhalb einer halben Minute. Als er den Namen des Absenders sah, konnte er sich einen Ausruf des Erstaunens nicht verkneifen. »Der alte Ruslan höchstpersönlich macht sich die Mühe. Ich glaube, General Aristow hat seit zwei Jahren nicht mehr den Einsatzraum betreten.«
»Das kann nur eines bedeuten: Erhöhung der Alarmstufe«, sagte Igor. »Das heißt wohl eher keine schnelle Rückkehr nach Moskau für uns. Was steht drin?«
»Ich lese es dir vor: Die vorliegenden Fakten übertreffen die frühere nachrichtendienstliche Analyse. Die Operation wird von nun an nicht mehr passiv, sondern aktiv durchgeführt. Die Führung liegt bei Mäyrä, weitere Ressourcen sind unterwegs. Das Gerät muss in seine neue Heimat überführt werden. Ende.« 
»Da gibt es nicht viele Interpretationsschwierigkeiten«, flüsterte Igor aufgeregt. »Du bist jetzt dafür verantwortlich, diesen Hermes zu kidnappen und über die Grenze zu schaffen. Wie das gehen soll, ist eine andere Frage.«
Sabalin lächelte. Eine Geheimdienstoperation dieser Kategorie war von Russland nie zuvor auf finnischem Territorium eingeleitet worden.
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Mit einem flinken, lautlosen Schlag zerquetschte Aaro die Stechmücke an seinem Hals. Je weiter die Sonne sank, umso mehr Mücken schwirrten durch den sumpfigen Wald. Niko und er gingen in Richtung der Stelle, wo der rote Vectra abgestellt worden war.
»Die beiden Sachen haben miteinander zu tun«, sagte Aaro zum wiederholten Male. »Diese Kreuzung aus Miniflugzeug und Hubschrauber und …«
»Die Mücken!«, ächzte Niko und wedelte mit den Armen.
»Nein, sondern der russische Mercedesfahrer. Und die als Jäger maskierten Polizisten. Alles hängt irgendwie miteinander zusammen.«
Aaro verlangsamte seine Schritte. Sie näherten sich der Senke, wo der Vectra stand. Bis zu ihrem Fiesta waren es an die dreihundert Meter.
»Das Ganze riecht nach einem Fall für die Polizei«, sagte Niko und brach sich einen Erlenzweig ab, mit dem er durch die Luft wedelte, um die Mücken fernzuhalten.
»Hör mit dem Gewedel auf, wir kriegen sonst noch Zecken.«
»Die sitzen im Gras. Aaro, stell dir doch mal vor, |110|wir könnten jetzt, in diesem Moment auf einem Felsen am Meer sitzen und Würstchen grillen, anstatt hier ziellos durch den Wald zu irren. Mich macht der Naturstress jedenfalls nicht zum Dichter. Gehen wir zur Polizei?«
Aaro seufzte. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«
»Vielleicht ist der Polizei unser Mercedesproblem ja egal, wenn sie hört, dass wir zur Zusammenarbeit bereit sind«, sagte Niko hoffnungsvoll.
»Vielleicht ist ein gefährliches Wort. Du hast zu viele amerikanische Fernsehserien gesehen, in denen Deals mit Verbrechern gemacht werden. Die finnische Polizei macht keine Deals und verspricht auch keine geringeren Strafen als Gegenleistung für Kooperation. Abgesehen davon sind wir keine Verbrecher.«
Sie erreichten einen steinigen Wall, von dem sie einen guten Blick in die Senke hatten. Der rote Vectra stand am Ende des Forstwegs. Das Fenster auf der Fahrerseite war offen.
»Da ist jemand«, flüsterte Aaro und ging hinter einer Fichte in Deckung.
Niko duckte sich ebenfalls. Ganz vorsichtig spähte Aaro noch einmal zu dem Wagen hinunter. Im Sonnenlicht sah er einen Gegenstand aufblitzen, der aussah wie ein Blackberry.
Plötzlich ging die Fahrertür auf und ein Mann in grünem Jagdanzug stieg aus dem Wagen, zog einen City-Rucksack auf und ging mit energischen Schritten zu dem Pfad, der ins Dickicht führte.
|111|»Ich guck mal kurz, welche Richtung er einschlägt«, flüsterte Aaro. »Pass du auf, dass der Vectra nicht abhaut. Und lass dein Handy auf Vibrationsalarm!«
 
Major Sabalin schützte die Augen vor der schräg einfallenden Abendsonne und sah sich die Route an, die sein Handgelenknavigator vorschlug. Er ging einen knappen Kilometer auf dem Pfad entlang, setzte über einen Bach und blieb am Rand einer großen Lichtung stehen. Auf der anderen Seite der gerodeten Fläche fing ein dichter Kiefernwald an und dort, mitten auf der Forststraße, stand ein weißer Renault-Lieferwagen. Sabalin rannte auf das Fahrzeug zu, wobei er sich aufmerksam umschaute.
Der Major sprang in den Wagen und begrüßte Oleg, der in der Konsulatsabteilung der russischen Botschaft in Helsinki arbeitete. In Wirklichkeit war er Mitarbeiter des GRU. Da eine Ausnahmesituation eingetreten war, hatte man es für klug gehalten, sich auf Leute des GRU in Helsinki zu stützen. Der Befehl stammte von der obersten Etage des Aquariums.
Oleg hatte blonde Haare und ein Ziegenbärtchen. Sabalin rief sich in Erinnerung, was er über den Mann wusste: Das Außergewöhnlichste an ihm war, dass er eine finnische Frau hatte, die glaubte, ihr Mann sei ein normaler Visum-Beamter. Das Thema war auf höchster Geheimdienstebene besprochen worden, Oleg hatte sogar gedroht zu kündigen, wenn er nicht die offizielle Genehmigung zur Heirat bekäme.
Sabalin hatte die ganze Geschichte für kindisch und |112|peinlich gehalten, aber er musste zugeben, dass Oleg immer ein zuverlässiger Partner gewesen war.
»Eine auffälligere Farbe hat’s anscheinend nicht gegeben?«, beschwerte er sich.
»Wir sollten zufrieden sein, dass wir auf die Schnelle überhaupt einen Lieferwagen bekommen haben.«
Der Major prüfte das Programm seines Navigators. »Mach den Motor aus! Du hast doch kein elektronisches Gerät eingeschaltet? Wir dürfen nicht die geringste Störung für Igor verursachen.«
Sie hatten für Igor den perfekten Arbeitsplatz in einem Versteck in der Nähe des Opel Vectra gefunden, er würde sich ihnen bald anschließen.
»Alles ist ausgeschaltet. Wann soll der Apparat denn kommen?«
Sabalin blickte auf die Uhr. »In viereinhalb Stunden.«
Oleg klopfte auf das Lenkrad. »Ich halte das alles für zu gewagt. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir erwischt werden, ist größer als die Chance, hier wegzukommen«, sagte er leise.
»Darüber reden wir nicht. Wir handeln gemäß der Anweisungen.«
Der PDA des Majors fing leise an zu piepen.
 
Projektleiter Palosuo strahlte über das ganze Gesicht. Er saß mit den ausländischen Partnern seiner Firma auf Campingstühlen, die auf der Ladefläche eines Lkws aufgestellt worden waren. Im Schoß hielt er einen Laptop, auf dem er verfolgte, wie die Korrektureinstellungen vorankamen. |113|Unten auf dem Testgelände waren vier geschäftige Ingenieure an Hermes zugange.
Palosuo beantwortete gelassen die Fragen seiner Gäste und blickt zum nebenstehenden Lkw hinüber. Dort saß im Schatten einer Satellitenschüssel der Minister, eingerahmt von den anderen Finnen. Ringsum herrschte jedoch sehr unfinnisches Stimmengewirr. Jemand schlug vor, ein paar Flaschen Champagner zu entkorken, die im Kofferraum eines Autos auf Eis lagen. Der Minister lachte und sagte, er warte noch den zweiten Testflug ab.
Ein kurzes Piepsen aus dem Laptop teilte mit, dass die Korrekturen vorgenommen worden waren. Palosuo reichte Johnson die Fernsteuerung. »Mission Spyflight ist bereit. Sie dürfen den Startknopf drücken, wenn Sie möchten.«
Percy Johnson griff nach dem Steuermanual wie ein Kind nach dem neuen Spielzeugauto und drückte die Ok-Taste. Die Propeller setzten sich in Bewegung und nahmen schnell Umdrehungen auf. Das Gerät hob langsam vom Testgelände ab. Hermes stieg exakt senkrecht auf, der kleinen Kumuluswolke, die über ihnen hing, entgegen.
»Fantastisch!«, meinte Delby und nahm sich ein Lachsbrot vom Tablett.
»Absolut senkrechter Startverlauf«, sagte Rotkirch.
»Das hat bestimmt mit der Person zu tun, die den Startknopf gedrückt hat«, witzelte Johnson und gab Palosuo die Fernsteuerung zurück. Delby schaute auf den Bildschirm des Laptops.
|114|»Falls Sie als Kind mal ein RC-Modellflugzeug gelenkt haben, kann ich Ihnen sagen, dass das hier ein Kinderspiel dagegen ist«, sagte Palosuo. »Wir dachten daran, bei der Schulung gewöhnliche Flugspiele für Computer oder Konsolen einzusetzen und als Ausbilder Jungen im Alter von dreizehn bis sechzehn Jahren zu engagieren.«
Hermes drehte seine Propeller in waagerechte Flugposition und flog dem anderen Ufer des Waldsees entgegen. Dort drehte er jedoch keine Kurve, um zurückzukommen.
Palosuo ächzte ungewollt. »Da klemmt was«, sagte er auf Finnisch. »Es reagiert nicht.«
Delby fing an, auf der Enter-Taste herumzuhacken.
Von der Lkw-Ladefläche nebenan rief jemand: »Jorma, du musst es auf meinen Computer transferieren. Schnell!«
»Entschuldigung«, sagte Palosuo und nahm Delby den Laptop ab. Einige Sekunden lang gab er mit flinken Fingern etwas ein.
»Da ist nichts mehr zu transferieren. Das Ding reagiert auf keinen einzigen Befehl«, sagte Palosuo leise. »Es hat sich aufgehängt wie ein Windows-Programm.«
Sein Finger tippte mechanisch auf die Enter-Taste, die aber aufgehört hatte zu reagieren.
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Aaro wartete im Schutz eines breiten Weidengebüschs am Rand der Lichtung ab. Auf der anderen Seite, etwa sechzig Meter entfernt, saßen zwei Männer in einem weißen Lieferwagen und warteten ebenfalls. Die Minuten kamen Aaro wie kleine Ewigkeiten vor. Dann hörte er ein Motorengeräusch aus der Richtung, wo der Renault-Lieferwagen stand.
Aaro konzentrierte sich. Außer dem Geräusch eines Autos hörte man auch ein tiefes Brummen. Kam das von oben?
Auf der Forststraße hinter dem Lieferwagen tauchte etwas Rotes auf: der Vectra der Russen. Wo, um Himmels willen, war Niko?
Aaro rief per Kurzwahltaste Nikos Handy an, aber es war besetzt. Das brummende Geräusch am Himmel wurde lauter. Aaro blickte nach oben und sah ein kleines, in Tarnfarben gestrichenes Flugzeug vom See her hinter den Kiefernwipfeln hervorkommen und über die Lichtung fliegen.
 
Sobald der Vectra anhielt, sprang Igor Kozlow aus dem Wagen. Er hielt ein PDA in der Hand, das per Bluetooth mit dem Laptop auf der Rückbank des Autos verbunden |116|war. Vollkommen konzentriert drückte Igor auf den Touchscreen. Das Hermes-Motorengeräusch war bereits sehr nah.
»Klappt es, Igor?«, fragte Sabalin angespannt.
»Ich bin noch nicht ganz sicher«, antwortete Igor. »Ich habe das Steuersignal der Finnen, aber ich weiß nicht, wie lange noch. Sie können jederzeit auf eine andere Frequenz wechseln …«
Oleg sprang in den Vectra und fuhr mit Vollgas rückwärts in den Wald hinein, bis der Wagen an einem großen Erdhügel stecken blieb. Dann nahm er den Laptop von der Rückbank und brachte ihn ins Fahrerhaus des Lieferwagens. Major Sabalin schaute abwechselnd auf seine Uhr und zum Himmel.
Das Hermes-Fluggerät stand wie zögernd mitten über der Lichtung in der Luft. Igor stieß einen russischen Fluch aus und bewegte den Cursor auf der Bildschirmsteuerung.
Jetzt flog Hermes weiter, geradewegs in Richtung Waldrand, wo sie sich befanden, und setzte langsam zur Landung an. Die Gräser auf dem Boden der Lichtung bogen sich im Luftzug der Rotoren.
 
Aaro schaute dem Ereignis gebannt zu. Das Gerät erinnerte an eine Kreuzung aus riesiger Libelle und Kolibri. Es hatte kurz in der Luft gestanden und etwas geschwankt, war dann aber weitergeflogen, zu dem Waldrand, wo die Männer mit ihren Autos warteten.
Jetzt verwandelte sich das Gerät zum Landen wieder in einen Helikopter, die Motoren kippten und brachten die |117|Propeller in waagerechte Position. Schnurrend ging es nach unten. In so einen kleinen Rumpf passte garantiert kein Pilot, vermutete Aaro. Das Ding war also eigentlich nur die größere Variante eines ferngesteuerten Flugzeugs, um das er seinen Vater zwei Jahre lang vergebens angebettelt hatte. Timo Nortamo war allerdings der Meinung gewesen, dass es für tausend Euro andere und vor allem bessere Verwendungszwecke gab. Einmal hatte Aaro mit dem RC-Modell des Vaters eines Freundes fliegen dürfen und festgestellt, dass das richtig Spaß machte.
Noch einmal drückte er Nikos Nummer. Es war immer noch besetzt. Im selben Moment vibrierte sein eigenes Handy. Niko war dran.
»Was treibst du eigentlich?«, fragte Niko gereizt. »Ich hab versucht, dich zu erreichen, aber es war besetzt.«
»Bei dir auch, Niko. Wir haben gleichzeitig angerufen. Aber hör mal zu … Du hast doch gesehen, in welche Richtung ich gegangen bin. Komm mir nach! Hier ist so eine Lichtung. Sie sind auf der anderen Seite.«
»Ich auch.«
»Was?«
»Ich bin einfach dem Vectra gefolgt, zu Fuß. Der hat sich einen Waldweg entlanggequält, bis zu der Lichtung. Hier steht auch ein Lieferwagen, ein weißer Renault.«
»Bleib im Versteck!«
»Was glaubst du denn! Ich habe nicht die geringste Lust, bei den Typen einzusteigen. Allerdings haben die gerade alle Hände voll zu tun, mit diesem Flugdingsbums da.«
|118|»Ich ruf dich gleich wieder an. Ich höre Geräusche«, sagte Aaro und beendete das Gespräch.
Er blickte hinter sich. Zwischen den Kiefernstämmen, die braun in der Abendsonne leuchteten, war eine Kette von Männern in Tarnanzügen und roten Mützen aufgetaucht. Die Jagdgewehre trugen sie noch immer auf dem Rücken, aber zusätzlich hielten sie Sturmgewehre in den Händen.
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Major Sabalin schrie kurz auf, als er nach dem einen Propeller griff. Schnell zog er die Hand weg, denn das Metall war glühend heiß. Er blickte auf die Lichtung. Der Ort war gut gewählt: Jeder, der vom Testgelände oder vom See her kam, musste die offene Fläche überqueren oder durch den angrenzenden Sumpf waten.
Igor kam mit Schraubenschlüssel und Zange angerannt.
»Weißt du, wie man die Flügel zusammenklappt?«, fragte Sabalin fast panisch.
Igor zuckte die Schultern und machte sich daran, die Muttern an den Gelenken zwischen Flügel und Rumpf zu lösen. Sabalin begriff, dass sie das Ding notfalls auch beschädigt mitnehmen mussten. Die Zeit war knapp. Aber wenn es ihnen nicht gelang, die Flügel einzuklappen, bekämen sie das Fluggerät nie in den Lieferwagen.
Oleg fuhr den Renault rückwärts direkt an Hermes heran. Dann ließ er die hydraulische Hebebühne herunter und schob einen Hubwagen mit Ladegabel aus dem Laderaum. Dessen Räder versanken in der weichen Erde und Oleg holte rasch einige Bretter aus dem Wagen und legte sie unter.
|120|Es knirschte und knackte, als Igor die Fiberglasflügel drehte. Sabalin und Oleg trugen die Propeller einzeln in den Lieferwagen.
Der Rumpf des Flugzeugs war erstaunlich schwer. Oleg schob den Hubwagen darunter und pumpte wie um sein Leben. Es gelang ihm, das Gerät schwankend zehn Zentimeter anzuheben. Mit all ihren Kräften konnten die Männer es von dort auf die Hebebühne ziehen und schieben.
 
An mehreren Stellen des Kahlschlags wuchs zwei Meter hohes Weidengestrüpp, was Aaro sich zunutze machte. In geduckter Haltung schaffte er es fast bis an die Stelle, wo das Flugzeug gelandet war. Der Motor des weißen Lieferwagens lief, die Männer waren vermutlich alle im Innern des Fahrzeugs, draußen war jedenfalls keiner zu sehen. Mit geschlossenen Türen sah der Renault abfahrbereit aus.
Aaro blickte sich um. Die Männer in den Tarnanzügen hatten die Kette aufgelöst und sich am Rand des Kahlschlags zu einer geschlossenen Gruppe versammelt. Einer der Männer deutete auf eine Karte und dann in Richtung Kahlschlagfläche.
Aaro schaute wieder auf den Lieferwagen. Warum fuhr der nicht los? Wussten die Russen nichts von dem Suchtrupp? Warum hatten sie es nicht eilig wegzukommen?
Aaro rannte das letzte Stück zum Waldrand, wobei er versuchte, im toten Winkel des Lieferwagens zu bleiben. Er sah, dass der rote Vectra ins Unterholz gefahren worden war, von wo er nicht besonders leicht auf den Weg |121|zurückzubringen wäre. Die Männer hatten offenbar vor, den Pkw im Wald zurückzulassen.
Im selben Moment spürte Aaro einen scharfen Stoß zwischen den Schulterblättern.
Der blonde, schnurrbärtige Mann, den er schon in Tampere gesehen hatte, trat hinter einem Baum hervor. In einer Hand hielt er eine Pistole, in der anderen ein PDA.
»Bist du nicht auf die Idee gekommen, dass dein Handy jedes Mal ein Signal sendet, wenn es eine Sendestation sucht? Es ist überhaupt kein Problem, das anzupeilen, mein Junge. Und ich dachte, die Jugend von heute kennt sich mit moderner Technik aus. Vor allem in Finnland.«
Aaro spürte das Blut in seinen Adern gefrieren. Jetzt war Niko seine einzige Hoffnung. Oder hatten sie auch dessen Handy angepeilt?
Der Mann nahm Aaro das Telefon ab und stieß ihn auf dem Waldweg vor sich her. »Lauf!«
Aaro hatte das Gefühl, als würden ihm seine Beine nicht gehorchen. Und das war nicht nur ein Gefühl, denn er konnte seine Glieder wirklich nicht richtig bewegen, sie waren starr vor Angst. Etwas an der Situation und an der Art des Mannes verriet echte Gefahr.
»Schneller!«, zischte der Mann.
Aaro versuchte, so schnell zu gehen, wie er konnte. Andererseits hatte er nicht die geringste Lust, mit dem Bewaffneten irgendwohin zu gehen. Im Gegenteil, er wollte möglichst schnell von dem Mann weg, und zwar auf der Stelle.
Er hörte bereits das raue Knattern des Dieselmotors |122|und roch den bitteren Abgasgestank des Lieferwagens. Der Bewaffnete war mit einem Schritt neben ihm und zischte erneut auf Finnisch, mit leichtem Akzent: »Lauf schneller!«
Aaro bemühte sich, seine Schritte zu beschleunigen, aber die Muskeln wollten dem Gehirn nicht folgen. Fieberhafte Gedanken schossen ihm durch den Kopf: eine Fingerbewegung am Abzug der Pistole, ein Grab im dunklen Wald … Sollte er trotzdem versuchen, um Hilfe zu rufen? Würde der Schrei bis zu den »Jägern« vordringen oder würde das nur sein Schicksal besiegeln? Der Knall des Todesschusses würde im Wald verhallen, so wie kurz danach seine Leiche im schnell ausgehobenen, anonymen Grab verschwände. Niemand würde es je finden. Und im schlimmsten Fall ereilte Niko, der sich irgendwo versteckt hielt, das gleiche Schicksal.
All diese düsteren Gedanken sorgten für einen Energieschub in seinen Beinen. Sie liefen wie geschmiert und er sah kurz zu dem Mann neben sich. Dabei wäre er um ein Haar über einen Ast gestolpert. Dem Mann mit der Pistole ging es genauso, er geriet fast aus dem Gleichgewicht und die wenigen Sekunden genügten Aaro.
Ohne sich um die Zweige zu scheren, die ihm ins Gesicht peitschten, rannte er wie wild in den Wald hinein. Er sprang über umgekippte Baumstämme und rechnete damit, jeden Moment eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Die scharfen Zweige rissen Löcher in sein T-Shirt und verursachten blutige Schrammen an den Armen, aber er hatte nicht vor, stehen zu bleiben. Er lief in |123|weitem Bogen an dem Lieferwagen vorbei und tauchte am Rand einer Lichtung in dichtes Gebüsch ein. Irgendwo in der Nähe hielt sich Niko verborgen, hoffentlich kapierte er, dass er unbedingt im Versteck bleiben musste. Aaro vermutete, dass Niko die Situation beobachtete und richtig einschätzte. Jetzt war jeder selbst für sein Leben verantwortlich.
Keuchend rannte Aaro weiter. Auf das Gebüsch folgte ein Abschnitt mit rötlichen Kiefern und spärlichem Unterholz. Zu offen, zu übersichtlich. Die Verfolger würden ihn schon von Weitem sehen. Er musste sich an einer Stelle verstecken, wo sie nicht damit rechneten. In der Nähe von …
Aaro stürzte sich wieder in die kratzige Umarmung des Gebüschs, aus dem er gekommen war, und bahnte sich einen Weg zum roten Vectra. Das verlassene Auto wäre eine glänzende Zuflucht. Der Boden war feucht und das Moos gab nach, mit etwas Glück würde er unter den Wagen kriechen können. Dort würden sie garantiert nicht nach ihm suchen.
Kurz darauf versuchte er, sich möglichst lautlos in sein enges Versteck zu schieben. Das Wasser, das aus der Erde quoll, ließ ihn vor Kälte zittern, aber er war trotzdem mit seiner cleveren Idee zufrieden. Die meisten anderen wären weiter durch den Wald geirrt.
Das nasse Shirt klebte an seinem Körper und die Hose sog sich mit kaltem Wasser voll. Auch machte ihm die Enge zu schaffen. Er konnte nur mühsam atmen. Was würde passieren, wenn sich das eingedrückte Moos um |124|ihn herum wieder aufrichtete und sein Sichtfeld verdeckte und ihm womöglich die Luft zum Atmen raubte?
Plötzlich sah er den Mann mit der Pistole wieder. Instinktiv hielt Aaro den Atem an und bereute schon die Wahl seines Verstecks. Im Gegenlicht sah die Gestalt des Mannes bedrohlich schwarz aus, wie der vor Bosheit strotzende Killer in einem Film. Die schnellen, entschlossenen Schritte des Mannes zeugten von einer Sicherheit, die nichts Gutes verhieß. Hätte er hektisch gewirkt, wäre es besser gewesen, denn das hätte Ratlosigkeit und Panik bedeutet. Der Mann schien sich aber seiner Sache sicher zu sein. Sehr sicher. Hatte er gesehen, wohin Aaro sich geflüchtet hatte?
Allerdings lief der Verfolger Richtung Lieferwagen. Mit Mühe änderte Aaro seine Position, damit er zwischen den Bäumen hindurch bis zum Wagen sehen konnte. Der Mann reichte gerade etwas durch das offene Fenster ins Fahrerhaus. Es sah aus wie ein großes Handy oder ein PDA. Dann wechselte er ein paar Worte mit einem Insassen des Wagens. Hatten die Männer die Verfolgung aufgegeben und konzentrierten sich jetzt auf wichtigere Dinge?
Der Bewaffnete fuchtelte beim Reden mit den Händen und am Ende wies seine Pistole direkt in Aaros Richtung.
Aaro lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sollte er sofort unter dem Auto hervorkriechen und sich ein neues Versteck suchen? Es bestand allerdings die Gefahr, dass er dabei entdeckt wurde. Der Renault-Motor brummte ungeduldig. Aaro dachte erleichtert, der Wagen würde jeden |125|Moment losfahren, aber dann kam der bewaffnete Mann plötzlich direkt und mit schnellen Schritten auf den Vectra zu.
Aaro drückte sich noch tiefer in die nasse Umarmung des Mooses. Die Schrammen auf der Haut brannten, aber er rührte sich nicht. Er sah zu, wie der Mann immer näher kam, so nah schließlich, dass er nur noch die Schuhe sehen konnte.
Der Mann stand direkt vor ihm – er bewegte sich nicht, geradeso, als lauschte er auf verdächtige Geräusche.
Aaro hielt den Atem an und spürte sein Herz noch heftiger schlagen als zuvor. Dann hörte er, wie ein Streichholz angerissen wurde. Das Geräusch kam abrupt und hatte eine lähmende Wirkung. Als Aaro die Situation erfasste, war es, als würde alles Blut aus seinem Gehirn weichen. Der Mann wollte das Auto anzünden! So hatten sie es ja schon einmal gemacht. Der Lieferwagen fuhr bereits im Rückwärtsgang, die Männer brachen auf. Sollte das brennende Auto die finnische Polizei in die Irre führen? Für Aaro spielte das Motiv freilich keine Rolle, denn jetzt ging es um sein Leben.
Er begriff, dass er eine ernste Entscheidung treffen musste: Wollte er unter dem brennenden Auto sterben oder versuchte er zu fliehen, trotz des bewaffneten Russen?
Da spürte er einen Griff im Nacken. Eine unwiderstehliche Kraft zog ihn unter dem Wagen hervor. Er wehrte sich, fand aber im feuchten Moos keinen Halt. Er wurde hervorgezerrt und stand mit zitternden Knien auf. Seine |126|blutenden Fäuste umklammerten Büschel von ausgerissenem Moos.
Auf dem Gesicht des Mannes lag ein leicht amüsiertes Lächeln, im Mundwinkel schwelte eine glühende Zigarette. Das war also der Grund für das angerissene Streichholz! Aaro warf einen Blick auf den Vectra, der nicht einmal qualmte.
Das Lächeln schwand nicht aus dem Gesicht des Mannes, als er Aaro eine Ohrfeige verpasste. Der Schmerz durchzuckte Aaro, sein ganzes Gesicht glühte. Die Wucht des Schlags hatte ihn auf die Knie gezwungen. Von unten blickte er ängstlich in den Lauf der Pistole. Der Mann bückte sich, packte Aaro am zerrissenen T-Shirt und zog ihn hoch.
Der Lieferwagen hielt neben ihnen. Die Beifahrertür ging auf und der dunkelhaarige Mann, der den Mercedes gekauft hatte, zerrte Aaro am linken Arm brutal in den Wagen. Dort musste er sich im Fußraum zusammenkrümmen und dann brauste der Lieferwagen die Forststraße entlang.
Aaro begriff, dass sein bescheidener Fluchtversuch nur einen kurzen Moment gedauert hatte, auch wenn ihm die Zeit wie eine Ewigkeit vorgekommen war.
Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Handy von dem Mann, der ihn gefangen genommen hatte, an den Mann, der sich »Mäyrä« genannt hatte, weitergegeben wurde. Der schaltete es aus und steckte es in die Jackentasche. Der Lieferwagen hatte bereits Tempo aufgenommen, wussten die Männer etwa nichts von Niko?
|127|Der Lieferwagen fuhr so schnell, wie es die schwere Ladung zuließ. Hin und wieder schlug die Federung in einem Loch oder auf einem Buckel durch. Aaro merkte, wie die Faust der Übelkeit seine inneren Organe umschloss, und der Grund dafür war nicht bloß die unruhige Fahrt.
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Niko verwünschte sämtliche alten Akkus von sämtlichen alten Handys. Er tastete nach dem Zwölf-Volt-Ladegerät im Handschuhfach und fummelte den Stecker in die Buchse des Zigarettenanzünders. Dadurch kam immerhin so viel Leben ins Telefon, dass er es wagte, Aaro anzurufen. Dessen Handy war ausgeschaltet – oder auch sein Akku war leer. Das hielt Niko allerdings für unwahrscheinlich.
Er ließ das Telefon zum Aufladen im Fiesta, schloss die Türen ab und ging zu der Stelle zurück, wo er den weißen Renault-Lieferwagen gesehen hatte.
Niko wedelte beim Gehen mit den Armen, um die Mücken fernzuhalten. Als er das Ende des kleinen Waldweges erreicht hatte, sah er in wenigen Hundert Metern Entfernung auf der Waldlichtung eine Kette von bewaffneten Männern in Jagdanzügen. Er warf sich auf die Erde und spähte hinter einem Mooshügel hervor.
In dem Waldstück neben der Lichtung fehlte etwas sehr Wesentliches. Unmittelbar vor der Lichtung ragte das Wurzelgeflecht einer vom Sturm gefällten Kiefer in die Höhe, und daneben war der rote Vectra hingefahren worden, der vertraute Wagen aus Tampere.
|129|Wo aber war der große weiße Lieferwagen? Niemand war zu sehen. Auch Aaro nicht.
Die Männer mit den Gewehren riefen sich gedämpft etwas zu, sie kamen immer näher. Niko drückte sich tief ins Unterholz und überlegte fieberhaft, was er tun sollte.
 
Major Sabalin blickte auf den Jungen, der vor ihm im Fußraum des Lieferwagens kauerte. Der Kerl war seltsam ruhig angesichts der Situation, die selbst bei einem Erwachsenen schweren Stress und große Angst ausgelöst hätte. Es gefiel Sabalin überhaupt nicht, dass der Junge in die Operation verwickelt war. Wie konnte das überhaupt sein? In Finnland setzen weder Polizei noch Geheimdienst minderjährige Agenten ein, das wusste der Major genau. Was ging hier vor?
Der Junge war noch nicht im Führerscheinalter, also konnte er nicht allein sein: Der andere, der aussah wie ein Halbstarker, oder derjenige, der sich als Anatoli vorgestellt hatte, musste sich irgendwo in der Nähe befinden … Aber es war undenkbar, die Operation zu gefährden, indem sie anfingen, in dem riesigen Wald nach irgendwelchen jungen Kerlen zu suchen. Die Angst vor der Polizei, die die Jungen an den Tag gelegt hatten, beruhigte Sabalin ein wenig, denn das hieß, dass sie nicht gleich zu den Ordnungshütern rennen würden.
Den Jungen im Auto durfte man allerdings nicht laufen lassen, jedenfalls nicht in diesem Stadium der Operation. Außerdem konnte er noch nützlich sein, eventuell sogar als Geisel, falls es unterwegs Probleme gäbe. Bis zur |130|Grenze waren es immerhin noch mehrere Hundert Kilometer und die finnische Polizei nahm an den sonderbarsten Stellen fleißig Geschwindigkeits- und Alkoholkontrollen vor. Außerdem würde es nicht lange dauern, bis auf den Landstraßen auch nach Hermes gesucht würde.
»Streck deine Arme nach oben«, befahl Sabalin auf Finnisch.
Der Junge blickte erschrocken auf, gehorchte aber. Sabalin schlang einen Kabelbinder aus Kunststoff um die Handgelenke und zog ihn straff. Der Junge konnte einen kurzen Klagelaut nicht unterdrücken.
Sabalin wischte sich einen kleinen Schweißtropfen von der linken Schläfe. Er nahm sein Telefon zur Hand und tippte die Nummer ein, die er am Abend zuvor vom Verbindungsmann der russischen Botschaft bekommen und auf einen Zettel geschrieben hatte.
»Da?«, meldete sich eine russische Stimme, die Sabalin kannte.
»Wir sind mit der Ladung an Punkt B«, sagte der Major.
»Fahrt weiter«, sagte die Stimme und unterbrach die Verbindung.
Sabalin atmete tief durch. Alles war vorläufig in Ordnung.
Nach einer scharfen Kurve machte Oleg eine Vollbremsung und die Männer wurden nach vorne geschleudert. Sabalin war angeschnallt, aber Igor hatte nicht so viel Glück, sondern hielt sich das Auge. Als er losließ, war Blut an seinen Fingern.
|131|Sabalins Aufmerksamkeit wurde jedoch von dem Anblick vor der Windschutzscheibe gefesselt: Ein alter Traktor stand quer auf der Straße.
»Das sieht nicht gut aus«, sagte er schnell. »Gibt es eine alternative Route?«
Oleg kam nicht dazu zu antworten, denn schon wurden beide Türen aufgerissen. Männer mit Sturmhauben und schwarzen Overalls fuchtelten mit Maschinenpistolen und einer von ihnen rief: »Out. Quickly!« 
Sabalin wog ihre Chancen ab. Durch die vollkommene Überraschung wirkten die Angreifer überlegen und die Bewaffnung stützte diesen Eindruck. Es war besser zu gehorchen – vorläufig. Er stieg aus und schleifte den Jungen mit. Die Angreifer befahlen ihnen, sich in den Straßengraben zu legen, wo ein dritter Mann ihre Taschen durchsuchte und die Waffen konfiszierte. Sabalins Gesicht glühte vor Demütigung, aber er konnte nichts unternehmen. Diese Männer waren keine Polizisten, sondern Profis der Gewalt.
Er sah, dass der Mann, der sie durchsucht hatte, bei ihnen blieb, um sie zu bewachen, während der zweite Angreifer flink hinter das Steuer des Traktors sprang, den Motor anließ und das Hindernis von der Straße fuhr. Der Traktor neigte sich bedrohlich zur Seite, blieb aber am Straßenrand stehen. Der dritte Mann saß inzwischen im Lieferwagen und trat nervös im Leerlauf aufs Gas. Dann sprangen die anderen beiden Angreifer in den Wagen und gleich darauf brachte die blaugraue Abgaswolke des davonfahrenden Wagens Igor heftig zum Husten.
|132|Sobald der Lieferwagen nicht mehr zu sehen war, sprang Igor auf. »Schnell, mach schon!«, sagte er zu Sabalin. »Die Reichweite beträgt nur dreihundert Meter.«
Sabalin hatte bereits das Zippo-Feuerzeug aus Metall in der Hand, unter dessen Deckel zwei Knöpfe zum Vorschein kamen. Er drückte den grünen davon mehrmals rhythmisch und schnell, bis er die gewünschte dreistellige Zahl auf der roten Digitalanzeige hatte.
»Die Antenne«, knurrte Igor.
Sabalin zog eine kleine Antenne aus dem oberen Rand des kleinen Geräts und legte den Finger auf den Auslöser.
 
Der Mann, der den weißen Lieferwagen fuhr, hatte die eine Hand am Lenkrad und riss sich mit der anderen die Sturmhaube vom Kopf.
»Perfekt«, sagte sein Partner außer Atem und entledigte sich ebenfalls seiner Maske. Darunter kam ein breites Gesicht mit einem zufriedenen Grinsen zum Vorschein. Er nahm ein Handy aus der Tasche. »Ich sage Bescheid, dass alles klar ist.«
Mit zunehmender Geschwindigkeit huschte der Wald rechts und links der Straße vorbei.
Plötzlich hörte man hinter den Sitzen ein lautes, schnappendes Geräusch, dem ein scharfes Zischen folgte.
»Was war das?«, fragte der Fahrer. »Ist uns ein Reifen geplatzt?«
Schon als er das sagte, fing er heftig an zu husten, und gleich darauf rang er hysterisch nach Luft. Er bremste und rieb sich mit einer Hand die tränenden Augen.
|133|»Das ist Gas!«, sagte der andere Mann und sank röchelnd aufs Armaturenbrett.
Der Fahrer trat noch heftiger auf die Bremse und hatte schwer zu kämpfen, um den Wagen auf der Straße zu halten.
 
Aaros Atem pfiff, aber er lief hinter den Russen her zu dem weißen Lieferwagen, der lange Bremsspuren auf der unbefestigten Straße hinterlassen hatte. Keuchend blieb er bei dem Fahrzeug stehen und sank auf die Knie. Sie waren nur eine kurze Strecke gerannt, aber die Anspannung ließ das Herz rasen. Er sah zu, wie der Mercedesmann die Türen des Renault aufriss und die ohnmächtigen Angreifer herauszog und in den Graben schleifte.
Dann wurde Aaro hochgezerrt und wieder in den Fußraum des Lieferwagens gestoßen. Die Türen wurden zugeschlagen, der Motor heulte und die Reifen wirbelten Sand auf. Zurück blieben drei bewusstlose Angreifer, die nun genauso im Graben lagen wie kurz vorher Aaro und die Russen.
Aaro kauerte schweißnass im engen Fußraum. Er bereute schwer, die Situation nicht ausgenutzt zu haben. Die Russen hätten bestimmt keine Zeit und auch keine Lust gehabt, ihm nachzulaufen. Denn dann hätten sie riskiert, ihre Ladung zu verlieren.
 
Sabalin öffnete im Fahren die Beifahrertür und Oleg kurbelte das Fenster auf seiner Seite herunter, damit es Durchzug gab. Dann holte Sabalin hinter dem Sitz die |134|faustgroße, ferngesteuerte Gaspatrone hervor und warf sie in den Straßengraben.
»Das war die Einzige«, stellte er fest und hielt die Tür weiterhin offen, obwohl der Wagen bereits ein hohes Tempo draufhatte. »Von jetzt an können wir uns so einen Fehler nicht mehr leisten«, fügte er hinzu. Dann entnahm er seinem dunklen Einsatzkoffer einen zweiten Kabelbinder und fesselte mit routinierten, fast schon zerstreuten Bewegungen Aaros Füße. Seine Gedanken waren woanders. Und diesmal gab der Junge auch keinen Laut von sich.
»Was waren das für Typen?«, fragte Oleg und schaltete einen Gang höher. Der Luftzug ließ seine Haare flattern.
»Keine Ahnung. Vielleicht Leute aus der Gegend, die angeheuert worden sind. Für Ausländer ist es fast unmöglich, in diesem Land zu agieren, wegen der Sprache.«
»Aber wer soll sie angeheuert haben? Die Chinesen? Die Amis? Oder jemand anders?«
»Vielleicht wird sich das noch herausstellen. Aber unsere Aufgabe besteht auf jeden Fall darin, dafür zu sorgen, dass die Typen ihr Honorar nicht bekommen, jedenfalls nicht für das Entführen von Hermes.«
 
Irgendwo in der Ferne ertönte das Rufen eines Kuckucks und vermischte sich mit dem träumerischen Rauschen der dunklen Fichten im leichten Wind. Im Straßengraben kam langsam ein schwarz gekleideter Mann zu Bewusstsein und fuhr sich mit einer matten Bewegung übers Gesicht, als wollte er dort etwas Überflüssiges entfernen.
|135|Er blickte auf seine beiden ohnmächtigen Kameraden und dann auf die Uhr. Dabei rutschte der Ärmel seines Overalls nach oben und entblößte den tätowierten Drachen auf dem Handrücken. Die Bewusstlosigkeit hatte fast zehn Minuten gedauert.
Der Mann seufzte tief. Er hatte noch den bitteren Gasgeschmack im Mund. Ein Motorgeräusch kam näher, er weckte seine Kameraden, die sich langsam aufsetzten und die Schläfen rieben.
Der Tätowierte rappelte sich auf. Das Auto drosselte die Geschwindigkeit und hielt neben den Männern an. Das Fenster ging auf und das grell geschminkte Gesicht einer Frau mittleren Alters erschien. Sie musterte die matten Bewegungen des Trios. Dann bildete sich so etwas wie ein verständnisvolles Lächeln auf ihren Lippen, doch sie schien noch nicht so genau zu wissen, was sie von der Situation halten sollte.
»Was ist passiert?«, erkundigte sie sich vorsichtig. »Kann ich irgendwie helfen?«
»Kein Problem«, sagte der Tätowierte hustend. »Wir haben bloß ein bisschen zu lang gefeiert.«
»Was gibt’s hier mitten im Wald denn zu feiern?«
»Den Junggesellenabschied von einem Kumpel«, sagte der Mann und verzog das Gesicht zu einem gezwungenen Grinsen. »Motto Kommandotrupp …«
»Und wer ist der Glückliche?«, fragte die Frau schmunzelnd.
»Der Glückliche?«
»Na, der Bräutigam.«
|136|»Ach so, der. Der ist mal eben kurz hinter einem Baum verschwunden«, sagte der Tätowierte nervös.
»Passt mir nur gut auf den Bräutigam auf, ich weiß noch, wie …«
»Sie können weiterfahren«, schnauzte der Mann sie an.
Die Frau zuckte zusammen und zog den Kopf ein.
»Treten Sie endlich aufs Gas!«
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Zehn Kilometer vor der Kleinstadt Jämsä bog Oleg auf einen Parkplatz ein. Vor dem heruntergekommenen Toilettenhäuschen stand ein nagelneuer Lastwagen mit deutschem Kennzeichen. Auf der Hecktür war deutlich das TIR-Schild zu erkennen. Das war die internationale Zollgenehmigung und bedeutete, dass die Fracht, die das Fahrzeug geladen hatte, am Abfahrts- und am Zielort verzollt wurde, nicht an den dazwischenliegenden Grenzübergängen, die es daher nach nur wenigen Formalitäten passieren durfte.
Der Fahrer des Scania stand rauchend neben seinem Truck und winkte den Ankömmlingen zu. Oleg fuhr rückwärts hinter den Lkw. Sabalin stieg aus und warf dabei einen kurzen Blick auf den gefesselten Jungen im Fußraum, der in diesem Moment seine Neugier ziemlich stark bereute.
 
Aaro blieb der ausdruckslose Blick des Mannes beim Aussteigen nicht verborgen. Es war ein Blick, der auch eine würgende Boa zum Erstarren gebracht hätte.
Der Fahrer stieg ebenfalls aus und schloss die Türen ab. Im Lieferwagen herrschte drückende Stille, die Aaro stärker |138|die Kehle zuschnürte, als die Anwesenheit der Männer es getan hatte. Spätestens seit der Mercedesmann das Feuerzeug mit dem eingebauten Sender benutzt hatte, war ihm klar, dass hier Topprofis am Werk waren, wahrscheinlich im Auftrag des russischen Staates. Und das veranlasste ihn, noch einmal ernsthaft über Flucht nachzudenken.
Aber wer waren dann die Angreifer mit der Traktorstraßensperre? Wie es aussah, interessierten sich mehrere Seiten für die Ladung des Lieferwagens, und zwar sehr.
Aaro versuchte, sich vorsichtig auf den Sitz hinaufzuschieben, aber seine gefesselten Beine waren wie taub. Er sank wieder in den Fußraum zurück, denn die hinter dem Rücken gefesselten Hände waren als Hilfe nicht zu gebrauchen.
Was hatte Niko getan, als er merkte, dass Aaro verschwunden war? Hatte er abgewartet oder die Polizei verständigt? Und was konnte die Polizei unternehmen?
Noch einmal versuchte Aaro, sich aufzurichten, und diesmal gelang es ihm besser. Er brachte die Stirn bis zum unteren Rand des Seitenfensters und schließlich die Knie auf den Sitz. Es brannte in den eingeschlafenen Beinen.
Durch das Seitenfenster sah er nichts als dichtes Gebüsch und Bäume. Nach den Geräuschen zu schließen rauschten dahinter Autos vorbei. Warum hatten die es alle so eilig?
Mit aller Anstrengung richtete sich Aaro weiter auf, um in den Rückspiegel sehen zu können. Was er dort sah, ließ ihn zusammenzucken: Unmittelbar hinter dem Lieferwagen |139|stand ein Laster, neben dem sich die Männer unterhielten. Der Mercedesfahrer gestikulierte, er war eindeutig der Boss.
Es war wohl sinnlos zu hoffen, dass ein Fremder auf den Parkplatz gefahren kam. Das Gelände ringsum war nicht besonders idyllisch. Aaro fragte sich darum, ob er versuchen sollte, aus dem Wagen zu kommen, falls die Männer wenigstens kurz aus dem Blickfeld verschwanden.
Das Risiko, erwischt zu werden, war groß, denn er käme nur robbend und hüpfend voran. Aber war das Risiko nicht wesentlich größer, wenn er im Wagen blieb?
Seine Gedanken wurden unterbrochen, als der Mercedesmann auf den Lieferwagen zuging. Schnell duckte sich Aaro. Wenn er den Russen im Spiegel sehen konnte, konnte dieser auch ihn sehen. Dann hörte man im Laderaum das Wimmern einer Hydraulikpumpe.
Die Entscheidung, einen Fluchtversuch zu wagen, festigte sich schnell. Wenn er es jetzt nicht riskierte, würde er es vielleicht sein Leben lang bereuen – also vermutlich eine Stunde oder einen Tag lang, dachte er realistisch. Und dieser Gedanke erfüllte ihn mit erstaunlicher Energie, mit Wachsamkeit und Mut.
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Sabalin stand hinter dem Lieferwagen und ließ die hydraulische Hebebühne herab. Sie bewegte sich so langsam, dass es ihn schier verrückt machte. Er hustete wegen der stinkenden Wolke, die aus dem Auspuff des Scania quoll, als der Fahrer noch ein Stück zurücksetzte. Oleg gab ihm mit der Hand Zeichen.
Der vorab sorgfältig ausgewählte Umladeplatz war von der Straße her schlecht einzusehen. Das größte Risiko bestand darin, dass zufällig ein paar Touristen auf dem Parkplatz anhielten, und Sabalin hoffte sehr, dass dies nicht passieren würde.
Endlich befand sich die Hebebühne in waagerechter Position und Sabalin konnte die Hecktüren des Lieferwagens öffnen. Igor, der im Laderaum gesessen hatte, sprang heraus. Sabalin richtete den Blick jedoch nach vorne zum Führerhaus. Dessen Türen bekam man von innen auf und der Junge da drin schien Grips zu haben, auch wenn er sich zu Tode fürchtete. Angst und Köpfchen – das war eine gefährliche Kombination.
»Ich habe die eingeklappten Flügel am Rumpf befestigen können, das macht den weiteren Transport einfacher«, sagte Igor.
|141|»Gut«, brummte Sabalin. Man musste seine Untergebenen loben, das hatte er seinerzeit bei der Ausbildung des GRU gelernt.
Damals war er der Beste seiner Ausbildungsgruppe gewesen. Von den alten Füchsen hatte er sämtliche Feinheiten der Geheimdienst- und Sabotagetätigkeit gelernt, außerdem waren sie in Nahkampftechnik gedrillt worden. Bei allen Übungen wurde jedes Mal mehr verlangt, man musste länger den Atem anhalten, sich mehr fremdsprachige Wörter einprägen, aus größerer Höhe nach unten springen, mehr Gesichter auf Bildern erkennen.
Sabalin und Oleg ergriffen zusammen den Rumpf des Hermes-Fluggeräts und zogen ihn auf die Hebebühne. Der Lkw-Fahrer half ihnen dabei. Igor schob inzwischen den Hubwagen mit den kleinen Rollen hinter das Auto.
 
Jetzt oder nie.
Aaro hörte laute Geräusche aus dem Laderaum. Drei Männer waren im Inneren des Lieferwagens. Mit pochendem Herzen starrte er in den Seitenspiegel. Den vierten Mann sah man von hinten, in ungefähr zehn Metern Entfernung, er beugte sich gerade über den Hubwagen.
Aaro tastete mühsam nach dem Türgriff. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Jetzt war der Mann nicht mehr zu sehen. Aaro stützte sich mit den Ellbogen auf den Sitz, ließ seine gefesselten Beine schnell auf die Erde hinab und drückte vorsichtig die Tür zu. Sie rastete nicht richtig ein, aber er wagte es nicht, mehr Kraft einzusetzen und Lärm zu verursachen.
 
|142|Ungeduldig sah Sabalin zu, wie Hermes auf der stählernen Hebebühne nach unten fuhr. Die Hydraulik wimmerte, bis er die Bewegung mit einem Schalter stoppte.
Zu viert packten die Männer den Rumpf und hoben ihn mit einem Ruck auf den Hubwagen. Sabalin richtete sich auf und packte gemeinsam mit Igor den Zuggriff des Hubwagens an. Sein Blick streifte kurz die Beifahrertür und richtete sich schon fast wieder auf den Hubwagen, schnellte dann aber zurück.
Er sah einen schmalen, schwarzen Spalt. Die Tür war nicht richtig zu.
 
Aaro keuchte mit brennender Lunge. Sein linkes Knie schmerzte und er hatte sich den Ellenbogen blutig geschrammt, aber er hielt keinen Moment an. Er robbte weiter, krümmte und streckte sich abwechselnd, ein ums andere Mal, immer wieder und wieder. Das war die einzige Methode, mit gefesselten Händen und Füßen vorwärtszukommen.
Zuerst hatte er Asphalt unter sich gehabt, dann einen Streifen Sand, dann Gras und schließlich einen Dschungel aus Blaubeersträuchern. Er hatte das Gefühl, schon viele Hundert Meter gerobbt zu sein, aber ein hastiger Blick zurück zu den Fahrzeugen, die durch die Bäume und Sträucher schimmerten, verriet die bittere Wahrheit: Es waren vielleicht zwanzig, dreißig Meter.
Die Männer würden jeden Moment losrennen und nach ihm suchen. Seine einzige Überlebenschance bestand darin, in ein Versteck zu gelangen, weit genug weg, und |143|dort abzuwarten. Ein Vorwärtsrutschen von einem halben Meter raubte ihm so viel Kraft wie ein Fünfzigmetersprint. Warum gehe ich nie joggen?, schimpfte er auf sich selbst. Die einzigen Muskeln, die er in letzter Zeit ausführlich trainiert hatte, waren diejenigen, die man brauchte, um die Computermaus zu betätigen.
 
»Ich hätte es wissen müssen«, zischte Sabalin und winkte seine Komplizen zu sich. Er schlug die Beifahrertür unnötig gewaltsam zu und teilte den Männern Sektoren zu, in denen sie nach dem Finnen suchen sollten. »Wegen diesem verfluchten Bengel verlieren wir kostbare Zeit!«
Die vier Männer begaben sich ins Gelände und energische Handzeichen lenkten ihr systematisches Voranschreiten. Der Junge konnte nicht weit sein, denn seine Hände und Füße waren mit starken Kabelbindern gefesselt. Trotzdem verriet der verzweifelte Fluchtversuch Erfindungsreichtum und Mut, was Sabalin durchaus Respekt abnötigte. Man durfte nie aufgeben. Er selbst hätte es genauso gemacht. Das hatte er schon in seinen hitzigen Jugendjahren in einem Erziehungsheim in Moskau gelernt. Für seine Mutter war es eine harte Zeit gewesen, aber dort hatte er gelernt, sich zu verteidigen. Der kleine Finne, der in Watte gepackt aufwuchs, würde ein paar typisch russische Erziehungsmethoden zu schmecken bekommen, sobald sie ihn erwischt hätten. Sabalin ballte die Fäuste und spürte, wie die alten Wunden an seinem Rücken zu glühen begannen.
 
|144|Das Zuschlagen der Tür hatte in Aaros Ohren wie ein Schuss geklungen, er war erstarrt, aber dann sofort mühsam weitergerobbt – es gab keine andere Möglichkeit. Er hatte das Gefühl, ganz neue Energievorräte in sich zu entdecken, und kam nun schneller voran, als er es sich zugetraut hatte. Sein T-Shirt war längst zerrissen und aus den Schürfwunden sickerte Blut.
Vor sich hörte er Wasser plätschern. Und irgendwo links hinter ihm, ganz in der Nähe, knackte ein Zweig unter einem Schuh. Aaro erstarrte auf der Stelle. Die Schritte kamen immer näher. Er war sicher, jeden Moment erwischt zu werden. Das Unterholz war allerdings dicht und tatsächlich ging einer der Männer in etwa zehn Metern Abstand an ihm vorbei.
Aber er würde bald zurückkommen oder einer seiner Komplizen käme aus etwas anderem Winkel. Möglichst lautlos mühte sich Aaro weiter voran. Das Plätschern rückte näher.
Plötzlich hielt er inne. Vor ihm wuchs Wiesenkerbel. Ohne einen Moment zu zögern, schlug er die Zähne in den dicken Stiel der Pflanze und biss ihn durch. Das bittere Aroma des Gewächses breitete sich in seinem Mund aus. Wie ein Hund seinen Knochen drehte er den Stiel quer und biss den Blütenstand ab, sodass ein etwa dreißig Zentimeter langes Stück vom Stiel übrig blieb.
Mit dem Pflanzenrohr im Mund blickte sich Aaro nach allen Seiten um, dann rutschte er in den Graben mit dem fließenden Wasser hinunter, immer tiefer, bis zum |145|schlammigen Grund des Baches. Das Wasser war kalt. Aaro legte sich auf den Rücken und hielt den Pflanzenstiel als Schnorchel nach oben, wagte es aber noch nicht, Atem zu holen. Ragte die Öffnung schon in die Luft? Kaum dachte er das, bekam er auch schon schlammiges Wasser in den Mund und musste es schlucken, bevor er das Rohr wieder in die Höhe richten konnte.
Als er glaubte, in der Mitte des anderthalb Meter breiten Baches zu liegen, stoppte er seine Bewegung. Der Sauerstoff ging ihm aus, er würde jeden Moment probieren müssen, ob er atmen könnte. Eine einzige falsche Bewegung konnte das Rohr in die falsche Position bringen und statt Sauerstoff würde er Wasser einsaugen. Aaro wollte nicht ertrinken, aber mit gefesselten Händen und Füßen kam ihm das plötzlich gar nicht so unwahrscheinlich vor. Der hohle Pflanzenstängel war sein einziges Verbindungsstück zum Leben, es hielt den Kontakt zur Welt oberhalb des Wasserspiegels. Dort aber lauerten die scharfen Augen der Männer. Zum Glück wuchsen im Bachbett allerhand Gräser und Wasserpflanzen, weshalb der Schnorchel nicht unbedingt auffiel.
Aaro atmete vorsichtig ein, obwohl sein Organismus bereits nach Sauerstoff schrie. Die Luft kam mühsam, wie durch einen Strohhalm. Er begriff, dass die Sauerstoffzufuhr nur für kurze Zeit reichen würde, aber für wie kurze Zeit?
Es war schwer, den Stängel ruhig zu halten. Wenn er kippte, drang Wasser in die Lunge – und dann wäre es im gefesselten Zustand schwierig, sich vom Bachbett abzustoßen |146|und den Kopf über die Wasseroberfläche zu bringen. Dafür hätte es die Art von Bauchmuskeln gebraucht, die er nicht hatte. In einer Wassertiefe von nicht einmal einem halben Meter zu ertrinken, klang nach ziemlich böser Ironie des Schicksals. Aaro versuchte verzweifelt, an etwas Schönes zu denken, aber ihm fiel nichts ein.


|147|27

Sabalin irrte wütend durch den Wald und hielt den Blick auf die dichte Bodenvegetation gerichtet. Jedes Mal wenn ein Farn zitterte, trat er dagegen und wartete auf den erschrockenen Aufschrei des Jungen, aber bis jetzt war jeder Tritt vergebens gewesen. Und das machte ihn rasend.
Er war bereits zu weit gelaufen, wenn man bedachte, dass der Junge an Händen und Füßen gefesselt war und darum nur langsam vorwärtskam. Also kehrte er um, winkte Igor zu und blieb an einer Art Bach stehen. Er musste im Aquarium anrufen und von der ärgerlichen Verzögerung berichten. Etwas weiter nördlich trat Oleg aufgrund des Handzeichens den Rückweg an.
Auf dem Display von Sabalins Spezialhandy erschien eine Ziffernfolge. Er richtete den Blick auf die dunkle Wasseroberfläche, das ruhige Plätschern ließ die Gedanken abschweifen. Es konnte nicht sein, dass es einem kleinen finnischen Jungen gelingen sollte, russischen Profis zu entwichen. Darüber würden sogar die Esten lachen!
Während das Besetztzeichen tutete, fokussierte Sabalins Blick einen Pflanzenstängel, der aus dem Bach ragte und unnatürlich zu wackeln schien. Ein abgerissener Stiel |148|müsste eigentlich waagerecht auf dem Wasser schwimmen und nicht senkrecht in die Höhe stehen. Er erinnerte sich, wie er in seiner Kindheit Wiesenkerbel abgebrochen und aus dem Garten der Kolchose Vogelbeeren gestohlen hatte, die er dann mit dem selbst gemachten Blasrohr aus dem Gebüsch auf unvorsichtige Passanten abgeschossen hatte.
War ein Tier unter Wasser gegen den Stängel gestoßen? Oder hielt ihn jemand senkrecht in die Höhe?
War der finnische Junge so tapfer, sich der Gefahr des Ertrinkens auszusetzen? Lag er gefesselt im schlammigen Wasser und atmete allein durch dieses dünne Rohr? Sabalin ahnte, wozu der kleine Quälgeist fähig wäre, auch wenn sich das Kerlchen dessen vielleicht selbst gar nicht bewusst war.
Der Pflanzenstiel bewegte sich jetzt schon ein zweites Mal und Sabalin konzentrierte sich voll und ganz darauf. Er steckte das Handy ein, denn womöglich war die Mitteilung über die Verzögerung doch zu voreilig.
Er ging in die Hocke und beugte sich so weit er konnte zu dem Pflanzenstängel hinüber. Er wollte nicht nass werden, denn das weckte unangenehme Erinnerungen an die Moskwa im Winter. Als Kind hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, über den zugefrorenen Fluss zu rennen, schneller als seine Freunde es über die Brücke schafften. Einmal schien der Fluss komplett zugefroren zu sein, aber die Eisdecke war nicht dick genug gewesen, um ihn zu tragen. Es war eine demütigende Erfahrung gewesen, anderen ausgeliefert zu sein und sich retten lassen zu müssen. |149|Nie würde er die Blicke der Neugierigen, die sich auf der Brücke versammelt hatten, vergessen.
Sabalin kniff die Augen zusammen, aber das Wasser war zu trübe, um tief genug hineinzusehen.
 
Aaro schlotterte vor Kälte. Die kalten Steine im Schlamm rieben an seinem Rücken und nur ein fahler Schein durch das trübe Wasser erinnerte an die Welt oben. Gleich nach dem Untertauchen waren die Geräusche verschwunden, er konnte nur sein Herz pochen hören. Das Wasser drückte wie ein schweres Gewicht auf seine Brust. Wenn er sich davon befreien wollte, müsste er aus dem Wasser aufstehen, also sich ergeben. Und dazu war er noch nicht bereit.
Plötzlich verschwand auch der schwache Lichtschein hinter einem Schatten. Waren auf einmal Wolken aufgezogen? Aaro versuchte sich zu erinnern, wie die Wetterlage vor dem Untertauchen gewesen war, Wolken meinte er nicht gesehen zu haben. Von ihm aus gesehen war der Mercedesmann nach rechts gegangen. War er nun zurückgekehrt? Hoffnungslosigkeit erfasste ihn, aber er strengte sich an, den Pflanzenstängel gerade zu halten. Jede falsche Bewegung konnte fatale Folgen haben.
Aufgrund des mühsamen Atmens durch das dünne Rohr fühlte sich Aaro noch beengter als im Fußraum des Lieferwagens. Der Kabelbinder schnitt in die Fußgelenke, allerdings linderte das kalte Wasser etwas das Betäubungsgefühl in den Beinen. Die Handgelenke auf dem Rücken scheuerten dafür schmerzhaft an den scharfen Steinen auf dem Grund.
|150|Der Schatten wurde größer. Aaro biss immer konzentrierter auf das Pflanzenrohr.
Plötzlich spürte er einen Ruck zwischen den Zähnen, weil ihm der Stängel aus dem Mund gerissen wurde. Er konnte gerade noch die Lippen zusammenpressen, bevor Wasser einströmte. Panik erfasste jede seiner Körperzellen. In seinem Gehirn zuckten Blitze, und seine Arme und Beine ruckten in dem vergeblichen Versuch, die Fesseln loszuwerden.
Aus der Dunkelheit des trüben Wassers trat ein schwerer Fuß auf Aaros Brustkorb, rutschte aber ab und suchte auf dem Grund des Baches festen Halt. Ein zweiter Fuß setzte auf der anderen Seite auf und Aaro spürte, wie kräftige Hände seine Schultern packten und ihn nach oben zogen. Er machte den Mund auf und sog gierig Luft in die Lunge.
Ein kräftiger Schlag mit der flachen Hand traf Aaros Wange, wobei die andere Hand ihm den Hals zudrückte. Die slawischen Flüche verrieten, dass der Retter alles andere als erfreut war. Aaro schnappte nach Luft. Vor ihm stand der Mercedesmann, der ihn packte und ans Bachufer warf. Schnell stieg der Mann aus dem Wasser und schüttelte sich wütend. Dann rief er seinen Komplizen etwas zu.
Aaro sank röchelnd zu Boden, aber ein Tritt in den Hintern zwang ihn, sich aufzurappeln. Der Wind fuhr in die nassen Kleider und ließ ihn zittern. Mit brutalen Griffen wurde er zum Ausgangspunkt seiner mühevollen Flucht geschleift. Er kam sich vor wie ein Lamm, das zur |151|Schlachtbank geführt wurde und sich seinem Schicksal nicht beugen wollte.
 
Sabalin hatte alle Mühe, seine Wut im Zaum zu halten, als er den klatschnassen Jungen zu den Fahrzeugen schleifte. Er hatte sofort seine Untergebenen zurückgepfiffen, damit sie mit dem Umladen des Fluggeräts in den Lkw weitermachten.
»Tempo!«, befahl er, als das Hermes-Gerät bereits auf der Hebebühne des Lastwagens stand.
Sabalin stieg die Stufen zur Tür des Lkw hinauf und griff nach dem Jungen.
 
Aaro stöhnte auf. Der Zangengriff des Mannes traf eine Stelle, die er sich beim Robben durchs Gelände wund gescheuert hatte. Tränen des Schmerzes und der Enttäuschung stiegen ihm in die Augen.
Er flog geradezu auf den Sitz des Lastwagens, so heftig schleuderte ihn der Mann ins Führerhaus. Draußen war ihm zu seiner Überraschung die rote Schrift auf der grün gestrichenen Seite des Lasters aufgefallen. »HERBERT KÖHLER GEMÜSE GmbH« stand dort. Warum eine deutsche Aufschrift?, fragte er sich.
Der Mann nahm eine Rolle mit grauem Klebeband aus der Ablage im Armaturenbrett.
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Niko starrte auf die Akku-Balken seines Handys. Zwei waren aufgetaucht. Hätte er doch mit den Polizisten in den Jagdanzügen Kontakt aufnehmen sollen? Aaro sagte immer, man müsse die Ruhe bewahren und dürfe nichts überstürzen. Vielleicht war es ihm irgendwie gelungen, den Russen zu folgen, und er würde Niko bald mitteilen, wo er hinkommen sollte. Die Vorstellung, mit Polizei und Militär zu tun zu haben, löste in Niko überhaupt keine Begeisterung aus.
Er wählte noch einmal Aaros Nummer, aber dessen Handy war weiterhin ausgeschaltet. Vielleicht wäre es besser, noch ein bisschen zu warten. Niko beschloss, Anatoli zu fragen, ob Aaro sich bei ihm gemeldet hatte.
Anatolis Stimme ging fast völlig im Heavy-Metal-Sound unter.
»Ich hab nix von ihm gehört. Die Idee, per Anhalter zu fahren, war übrigens echt gut. Die Armpit Piles haben mich in ihrem Bandbus mitgenommen. Die Jungs haben ein Konzert in Tampere und ich hab Zube und Ördä hier live neben mir! Sie können einen Hilfsroadie gebrauchen.«
Niko legte auf. Unter anderen Umständen wäre er von |153|ätzendem, grünem Neid erfüllt gewesen, weil sein Cousin so ein Schwein hatte. Aaro meldete sich immer noch nicht auf dem Handy.
Da näherte sich plötzlich von der Waldlichtung her das kräftige Knattern von Hubschrauberrotoren. Der Helikopter des Grenzschutzes flog so tief, dass die Baumwipfel neben Niko zitterten.
 
Auf dem provisorischen Parkplatz des Testgeländes von Ruovesi setzte sich ein schwarzer Saab mit Vollgas in Bewegung. Darin saß der Verteidigungsminister, der telefonische Berichte in Realzeit verlangt hatte und nach Helsinki fahren musste.
Projektleiter Palosuo blickte auf die entschwindenden Rücklichter und dann wieder auf den Bildschirm seines Laptops. Die Berichte der Suchpatrouillen erschienen fast zeitgleich mit den Beobachtungen auf dem Monitor. Palosuo war entsetzt über die Lage und er schämte sich. Nie hatte er das schreckliche Versagen der Ariadne-Rakete vergessen, das er sechs Jahre zuvor auf dem geheimen Testgelände der europäischen Weltraumorganisation ESA in Französisch-Guayana mitverfolgt hatte.
Die ausländischen Gäste von Patria hatten sich am Rande des Geländes verstreut, jeder sprach aufgeregt in sein Handy. Palosuo wechselte ein paar Worte mit dem Einsatzleiter der Sicherheitspolizei und ging dann näher ans Seeufer heran.
Ein Teil des Sees war wegen des dichten Fichtenbestands einer Halbinsel nicht zu sehen. Die Landspitze |154|verdeckte die Sicht so weit, dass Hermes durchaus dahinter ins Wasser gestürzt sein konnte. Eine andere Erklärung konnte sich Palosuo nicht vorstellen, denn die Trupps, die das Moor und die offene Lichtung durchkämmt hatten, kamen mit leeren Händen zurück.
Sobald die Taucher aus Mänttä eingetroffen waren, würde die Suchoperation unter Wasser fortgesetzt. Palosuo sah auf die Uhr, bis zur Ankunft der Taucher waren es noch fünfzehn Minuten.
Sein Ingenieurgehirn versuchte, neben dem Absturz ins Wasser noch ein anderes Erklärungsmodell für das Verschwinden von Hermes zu finden, aber es gab keines. Niemand außer ihm war in der Lage, das Gerät zu kontrollieren. Außerdem würde niemand den Hermes-Prototyp aus dem dichten finnischen Wald herausschaffen können, ohne Aufsehen zu erregen …


|155|29

Xavier Pillar, der früher bei der Kriminalpolizei in Paris gearbeitet hatte, war nervös. Er saß im Großraumbüro am Computer und ging verschiedene Dateien durch.
Von der Sicherheitsabteilung im Hauptsitz von EADS aus wurden die Maßnahmen sämtlicher Sicherheitseinheiten des Konzerns koordiniert. In deren Verantwortung lagen unter anderem die Videoüberwachung und andere Routinemaßnahmen. Pillar war jedoch gerade erst für exotischere Aufgaben berufen worden, insbesondere zur Verhinderung von internen Diebstählen und Industriespionage sowie für die Verbesserung der Dokumentensicherheit.
Jetzt konzentrierte sich die ganze Aufmerksamkeit seiner Abteilung auf die Hermes-Katastrophe. Sie arbeiteten dabei mit der juristischen Abteilung, mit den finnischen Behörden und mit internationalen Polizeiorganisationen zusammen.
»Marie, suchst du noch mal nach genaueren Erkenntnissen über die finnischen Mitglieder der Hermes-Testgruppe? Ich habe den starken Verdacht, dass dort das Informationsleck zu finden ist. Percy Johnson scheint den Finnen auch nicht sonderlich zu trauen.«
 
|156|Aaro fühlte sich elend und es half kein bisschen, dass die Kleider an seinem Leib überhaupt nicht zu trocknen schienen.
Der Mercedesmann, der am Steuer des Lastwagens saß, fuhr zwischen Kausala und Kouvola auf einen Parkplatz am Straßenrand. Der Russe, der rechts von Aaro saß, sprang aus dem Führerhaus und Aaro durfte sich ebenfalls die Beine vertreten.
Für die Fahrt war er von seinen Fesseln an Händen und Füßen befreit worden, weshalb das Blut wieder zirkulierte. Das Klebeband über dem Mund war allerdings geblieben.
Ein neuer Fluchtversuch wartete nicht einmal als Gedanke in seinem müden Kopf. Erst recht nicht, da der blonde, dünne Russe die ganze Zeit unauffällig eine Pistole auf ihn richtete.
Das Schlimmste war die Stille, dachte Aaro. Die Männer hatten während der gesamten langen Fahrt lediglich einige russische Sätze gewechselt. Und ein einziges Mal hatte einer von beiden telefoniert.
Aaro hatte Angst. Die Männer machten sich gar nicht erst die Mühe, ihre Identität zu verbergen. Sie befürchteten demnach nicht, jemals vor ein Gericht zu kommen, wo Aaro als Zeuge gegen sie aussagen konnte.
Der weiße Renault-Lieferwagen hielt hinter dem Laster an. Der Fahrer, ein stämmiger, dunkelhaariger Mann, derselbe, der zuvor mit dem Lkw gewartet hatte, stieg aus. Er hatte Kabelbinder aus Plastik in der Hand. Der vierte Mann blieb im Auto.
|157|Der Mercedesmann riss Aaro das Klebeband vom Mund und reichte ihm eine Flasche Mineralwasser. Aaro trank gehorsam und gierig. Aber dann war das Picknick auch schon wieder vorbei: Ihm wurden erneut die Hände gefesselt, diesmal vor dem Körper, was etwas leichter auszuhalten war. Die Hecktür des Lastwagens wurde geöffnet, er musste die Metallstufen hinaufsteigen und wurde dann in den Laderaum gestoßen.
Seine gefesselten Hände wurden mit einer dünnen Kunststoffschnur an einem Metallring an der Wand festgebunden. Mit dem Rücken lehnte er an dem grashüpferartigen Fluggerät und hörte, wie die Hecktür des Lastwagens wieder sorgfältig geschlossen wurde. Anschließend knackte ein Schloss. Im Laderaum herrschte völlige Finsternis.
Aaro erinnerte sich, am Heck des Lkw ein blaues TIR-Schild gesehen zu haben. Bedeutete das knackende Geräusch, dass eine gefälschte Plombe installiert worden war, um ein problemloses Überqueren der Grenze zu gewährleisten? Da sie sich in der Nähe von Kouvola, also ganz im Osten Finnlands befanden, konnte es sich nur um die Grenze nach Russland handeln. Das passte zur Nationalität der Männer und zu den Beobachtungen, die Aaro gemacht hatte: Diese Männer waren keine Amateure. Wer wollte so ein merkwürdiges Miniaturflugzeug stehlen?
Es musste der russische Geheimdienst sein, der dem finnischen Militär und der finnischen Polizei das Fluggerät vor der Nase weggeschnappt hatte. Aaro kam der Fall des in London ermordeten Exagenten Litwinenko in den |158|Sinn, und er dachte an das Bild, das zahllose Filme von den Methoden des gnadenlosen russischen Geheimdienstapparates zeichneten.
Die Vorstellung, in einem stockfinsteren Container über die Grenze nach Russland zu fahren, war nicht angenehm. Absolut nicht.
 
Jenni Nevala schaute sich den mit Darstellungen von Gemüse bemalten deutschen Lkw auf dem Parkplatz genau an. Warum waren Fahrer und Beifahrer in den Laderaum gegangen? War die Ladung in Bewegung geraten? Jenni war sich nicht ganz sicher, aber für sie hatte es so ausgesehen, als wäre einer der drei im Laderaum geblieben, während die anderen die Hecktür wieder schlossen. Und warum zwängten sich jetzt drei Männer in den weißen Lieferwagen mit den finnischen Kennzeichen? Warum fuhr der Lieferwagen in die Richtung, aus der er gekommen war, zurück, während der Lkw mit nur einem Mann im Führerhaus die Fahrt in Richtung Osten fortsetzte?
Durch die Grenze war in den letzten Jahren mehr Leben ins südöstliche Finnland gekommen, zumindest auf den Landstraßen. Sicherheitshalber notierte sich Jenni die Reklameaufschrift des Lkw auf der Umschlaginnenseite ihres Notenhefts. Man konnte nie wissen, am Ende machten die Männer etwas Illegales. Es wäre spannend, wenn sie der Polizei ein bisschen helfen könnte …
Sie drehte erneut den Zündschlüssel ihres Rollers und jetzt sprang der Motor an. Mit dem Zündkabel musste |159|etwas nicht stimmen, das hatte auch ihr Vater schon vermutet.
Jenni machte sich auf den Weg nach Hause. Sie hatte Hunger, denn sie hatte einen Sommerjob an der Supermarktkasse und war heute gleich nach Feierabend zur Musikstunde gefahren, ohne dazwischen Zeit zum Essen gehabt zu haben.
 
Durch die Windschutzscheibe sah Niko dem Mann mit dem Jagdanzug und der roten Mütze in die Augen. Der Mann hielt ein Sturmgewehr in den Händen, mit dessen Lauf er eine kleine Bewegung machte. Die Bedeutung der Geste war klar: Niko schlüpfte aus dem Auto, nachdem er zuvor sein Handy in die Tasche geschoben hatte. In der Ferne hörte man das Geräusch eines näher kommenden Hubschraubers. Für Nikos Geschmack wurde die Atmosphäre im Wald allmählich ein bisschen zu bedrückend.
»Mein Freund und ich sind den Russen gefolgt«, fing er leise an, sprach dann aber lauter, weil der Lärm des Helikopters immer stärker wurde. »Also den Mercedesdieben … Die hatten zuerst einen roten Vectra, dann einen weißen Renault-Lieferwagen, ziemlich neu noch. Sie waren hier. Und dann ist mein Freund verschwunden, ich hab keine Ahnung, wo er steckt … Aber das hat alles mit dem Flugzeug zu tun, alles hängt miteinander zusammen …«
Die Männer in den Jagdanzügen sahen sich an, dann sagte einer von ihnen scharf: »Das hier ist ein Testgelände der Landesverteidigung, der Zutritt ist verboten. Gehört der rote Opel dir?«
|160|»Nein. Der gehört den Russen. Und der Lieferwagen, der weggefahren ist, ebenfalls.«
»Wie groß ist der Lieferwagen?«
»Das größte Modell, das es gibt. Da gehen bestimmt zehn Kubikmeter rein.«
Zwei der Männer gingen nun zum Waldrand, wo der Helikopter gelandet war. Sie sprachen miteinander und telefonierten, dann kehrte einer von ihnen zum Fiesta zurück.
»Ab in den Helikopter mit dir! Die Zentralkripo hat das Kommando übernommen.«


|161|30

Kommissar Tero Kekkonen von der Zentralen Kriminalpolizei sah dem Beamten der Schutzpolizei fest in die Augen. Die beiden Männer standen unweit des Hubschraubers auf der Ladefläche eines Lkw. Der kurze mentale Kampf zwischen ihnen war von einem Anruf des Innenministers unterbrochen worden, durch den die Leitung der Operation in Kekkonens Hände gelegt wurde. Kekkonen hatte früher im Sondereinsatzkommando »Bär« gedient und war bei Blauhelmeinsätzen im Nahen Osten gewesen.
Ein dunkelhaariger junger Mann wurde auf die Ladefläche des Lkw gebracht. Dort waren Computer installiert worden, an denen Männer vom Grenzschutz und von der Sicherheitspolizei arbeiteten.
»Du hast von einem Renault-Lieferwagen gesprochen, der zehn Kubikmeter fassen kann?«, versicherte sich Kekkonen und bat Niko, sich neben ihn auf einen Plastikstuhl zu setzen.
»Ja«, sagte Niko und wunderte sich über die Taucher in ihren nassen Anzügen, die mit einem Aluminiumboot ans Ufer des Sees gebracht wurden. »Es geht mich ja nichts an«, fuhr er fort, »aber was suchen die Taucher denn da im See?«
|162|»Du triffst den Nagel auf den Kopf: Das geht dich wirklich nichts an«, erwiderte der Mann.
Aha, dachte Niko. Dann mische ich mich eben nicht in die Probleme anderer Leute ein. Aber andererseits: Aaros Verschwinden bereitete ihm immer mehr Sorgen, weshalb es langsam doch unvermeidlich wurde, mit der Amtsgewalt zusammenzuarbeiten.
»Falls Sie das kleine Flugzeug suchen«, sagte er sachlich, »das ist nicht im See.«
»Sondern in dem Lieferwagen?«
»Richtig, Watson.«
Der Mann schien Nikos Humor nicht sonderlich zu schätzen.
»Pass auf. Die Lage ist die, dass du mir jetzt alles erzählst, was du gesehen hast. Aber nur mir. Niemandem sonst. Nicht einmal deinen Eltern oder deinen Freunden. Es geht hier um kritische nationale Sicherheitsinteressen von mehreren Ländern. Von ganz Europa. Also. Lass hören.«
Das ist ja ein schönes Briefing, dachte Niko zunehmend interessiert – und noch besorgter als zuvor. Nach dieser Erklärung kam ihm Aaros Verschwinden erst recht brisant vor.
Er begriff, dass es an der Zeit war, alles zu erzählen, auch wenn er es nicht für wichtig hielt, den aus Deutschland geholten Mercedes besonders hervorzuheben. Die Polizei wollte so schnell wie möglich den Flugzeugdieben auf die Spur kommen, darum schien es wirklich zu gehen. Kommissar Kekkonen hörte genau zu und machte sich dabei Notizen.
|163|Als Niko fertig war, teilte Kekkonen seinem Kommandoteam an den Computern Folgendes mit: »Alle Grenzübergänge unter Sonderbeobachtung, im Westen wie im Osten! Weißer Renault-Lieferwagen sowie jeder andere geräumige Lieferwagen. Es ist gut möglich, dass das Gerät in ein größeres Fahrzeug umgeladen wurde. Zwei Männer, anscheinend Russen: der eine dunkelhaarig, mittelgroß, sportlich, der andere blond, dünn, mit Bärtchen. Kein Wort über den Namen oder die Eigenschaften des Fluggeräts. Sprachregelung: zwei mal drei Meter großes Gerät. Oder noch besser wäre es, eine Tarngeschichte zu erfinden …«
»Bei uns in der Sicherheitspolizei haben wir bei der internen Befehlsausgabe immer von Hermes gesprochen«, sagte Karppinen, der gerade die operative Verantwortung verloren hatte.
»Die Sicherheitsstandards der Sicherheitspolizei sind in diesem Fall nicht von besonders hohem Niveau gewesen«, erwiderte Kekkonen und ging dazu über, mit der Verkehrsüberwachung zu sprechen.
 
Jenni Nevala ließ sich im Wohnzimmer auf die Couch fallen. Ihr Vater war zum Joggen gegangen, hatte aber den Videotext angelassen. Ständig verfolgte ihr Vater die Nachrichten, obwohl in Finnland nur selten etwas Aufregendes passierte.
Ihre Mutter wollte wissen, wo sie so lange geblieben war.
»Der Roller ist unterwegs stehen geblieben …«, fing Jenni an, aber dann klingelte ihr Telefon.
|164|Carita, die mit Jenni zusammen denselben Cello-Kurs im Musiklager besuchte, war dran. Sie wollte unbedingt wissen, was Jenni von ihrem Lehrer hielt, dem israelischen Meistercellisten mit den dunklen Locken, der nicht viel älter als fünfundzwanzig Jahre sein konnte.
Jenni ging in ihr Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Die Hauptnachricht im Videotext, die vom Verschwinden des »Prototyps einer Luftabwehrrakete« berichtete, leuchtete im Wohnzimmer weiter.
 
Der dunkle Kasten hörte auf, sich zu bewegen. Das Auto schien zu bremsen und Aaro drückte sich intuitiv an die warme Metallwand.
Bevor es nach dem Schließen der Türen dunkel geworden war, hatte Aaro bemerkt, dass man die Schnur, mit der er festgebunden war, mit einem Messer durchtrennen konnte. Oder mithilfe einer Flamme, aber ein Feuerzeug hatte er nicht.
Während der schwankenden Fahrt war die Angst von Übelkeit überlagert worden. Aaro wollte aus dem schwarzen Kasten raus, egal wohin, und wenn es vor die Füße der Entführer war. Hauptsache, er konnte auf festem Boden stehen, der nicht dauernd schwankte.
Für einen Moment war er in eine Art Halbschlaf gefallen, aber seiner Schätzung nach hatte der letzte Streckenabschnitt etwa eine knappe Stunde gedauert. Was hatte das zu bedeuten? Waren sie an der russischen Grenze angekommen? Aaro wusste nicht, wie weit sich neuerdings die Lkws vor der Grenze stauten. Mussten sie mehrere |165|Stunden oder sogar Tage warten? Was, wenn die Entführer in Kontakt mit den russischen Grenzbehörden standen und direkt durchgewinkt wurden? Aaro bereute es, seit dem Vortag nicht mit seinem Vater telefoniert zu haben. Er hatte ja nicht wissen können, wie viel an einem einzigen Tag passieren konnte!
Ihm war der kalte Schweiß ausgebrochen und er befürchtete, sich übergeben zu müssen. Mit vor Übelkeit verzogenem Gesicht richtete er sich mühsam in halb stehende Position auf. Er hatte die böse Ahnung, dass man den TIR-Lastwagen am Grenzübergang Vaalimaa nicht kontrollieren würde – falls sie überhaupt dorthin unterwegs waren.
In dem Moment wurde der Motor abgestellt. Draußen hörte man gedämpfte Stimmen.


|166|31

Major Sabalin seufzte erleichtert auf, nahm sich einen neuen Teebeutel und goss heißes Wasser aus dem Zwölf-Volt-Kocher. Er rührte Himbeermarmelade und reichlich Honig in den Tee. Die Schlange vor dem Grenzübergang war nur zweihundert Meter lang, trotzdem konnte sich das Warten hinziehen. Eigentlich hätte er in diesem Moment in der Bar des Hotel Torni einen Drink nehmen sollen, dachte Sabalin und schmunzelte.
Sein Beruf steckte voller wilder Variablen. Innerhalb weniger Sekunden konnte sich die Lage unvorhersehbar verändern und das erforderte blitzschnelle Entscheidungen. Genau das mochte Sabalin bei seiner Arbeit am liebsten.
Er blickte an der Lkw-Schlange entlang. Die finnischen Zollbeamten wirkten an diesem Tag außergewöhnlich aktiv. Sogar der Vorgesetzte war im Freien unterwegs und telefonierte aufgeregt. Gerade kontrollierten drei Mann die Lieferwagen und Vans, die offensichtlich eigens auf einem Kontrollareal versammelt waren. Dank des TIR-Schildes fühlte sich der Major angenehm sicher.
|167|Ein Zöllner mit strenger Miene ging um seinen Scania herum und hielt sich länger als üblich bei der Hecktür mit der TIR-Plombe auf. Dann stieg er aufs Trittbrett am Führerhaus und fragte: »Alles in Ordnung? Die Kühlung der Ladung funktioniert?«
»Funktioniert gut«, antwortete Sabalin auf Englisch mit deutschem Akzent. »In Russland brauchen sie neuerdings auch anderes Grünfutter als immer nur Kohl.«
Der Zöllner grinste und sprang hinunter. Im selben Moment setzte sich die Lkw-Schlange in Bewegung. Der Major hielt vor dem Zollgebäude an und nahm die Zulassung des Fahrzeugs sowie seinen deutschen Pass aus dem Handschuhfach. Nach der Grenze musste er eine Erinnerung in seinem Handy einspeichern, damit er nicht vergaß, seine Mutter in Moskau anzurufen, dachte der Major. Sie hatte am nächsten Tag Geburtstag.
Im Autoradio kam das Dreiundzwanzig-Uhr-Zeitzeichen.
 
Jenni versuchte zu verstehen, was sie im Lehrbuch zur Musiktheorie las, während sie die neue Platte von Shakira hörte. Es würde noch mehr Spaß machen, ein Instrument zu lernen, wenn man sich nicht so viel in die trockene Theorie vertiefen müsste.
Das Disco-Gehüpfe von Shakira endete in einem schicksalsschweren Krähen und dann sprang das Radio an. Jenni hatte nie kapiert, wieso bei dem neuen Apparat jedes Mal das Radio anging, wenn eine CD zu Ende war. |168|Sie musste ihren kleinen Bruder fragen, aber der wurde immer gleich schnippisch, wenn sie ihm ihre technische Unwissenheit offenbarte.
Im Radio kamen die Spätnachrichten. Die deutlich artikulierende Stimme des Sprechers teilte mit, dass auf einem Übungsgelände der Armee der dort getestete wertvolle Prototyp einer Luftabwehrrakete gestohlen worden sei. Die Polizei bitte die Bevölkerung um Mithilfe bei der Überprüfung von größeren Lieferwagen und Lastwagen. Der verschwundene Gegenstand sei zwei mal drei Meter groß und werde höchstwahrscheinlich auf einer Landstraße irgendwo im Süden Finnlands transportiert. Im Anschluss an die Erklärung der Polizei wurde der Pressechef von Patria interviewt.
Jenni ging ins Wohnzimmer und fand ihre Mutter mit einer Strickarbeit vor dem Fernseher sitzen. Ihr Bruder schien sich in der Küche am Kühlschrank zu bedienen, der Vater war wahrscheinlich in der Sauna.
»Du, hör mal, ich hab da unterwegs an der Landstraße was Komisches gesehen. Da haben ein Lieferwagen und ein Laster gestanden, bei dem hinten ein Mann reingegangen ist.«
»Aha.«
»Im Radio haben sie gerade gesagt, es wäre irgendwo eine Rakete geklaut worden. Womöglich soll sie aus dem Land geschafft werden, und es kann sein, dass Terroristen dahinterstecken.«
»Das ist auch im Fernsehen gekommen«, sagte die Mutter. »Aber für die Bevölkerung besteht angeblich keine |169|Gefahr. Außerdem sind auf der Landstraße ständig jede Menge Lastwagen unterwegs.«
»Gefahr besteht keine. Aber ich werde der Polizei jedenfalls helfen, wenn sie schon darum bittet.«
»Muss das sein?«, fragte die Mutter, konzentrierte sich aber schon wieder auf ihre Sendung.
Jenni rief die Polizei an.


|170|32

Andrej Sabalin alias Heinz-Joachim Ferder reichte dem Zöllner am Grenzübergang Vaalimaa die Fracht- und Zollpapiere des Lastwagens. Die Bearbeitung dauerte nur wenige Minuten, der Beamte nickte und wünschte sogar auf Deutsch eine gute Fahrt. Sabalin bedankte sich und ging zügig zu seinem Lkw.
Alles war glattgelaufen, aber jede Sekunde, die er auf der finnischen Seite verbrachte, erhöhte das Risiko, erwischt zu werden. Der Major hatte keinerlei falsche Vorstellungen von der Effektivität der finnischen Sicherheitspolizei und der Nachrichtendienstabteilung der finnischen Streitkräfte. In Helsinki waren sie mit Sicherheit längst dabei herauszufinden, welche GRU-Offiziere sich wo in Skandinavien aufhielten. Besonders würden sie sich damit beschäftigen, wo sich diejenigen GRU-Offiziere und Agenten gerade befanden, die Finnisch konnten oder sogar gebürtige Finnen waren. Darum hatte Sabalin dem General auch vorgeschlagen, eine deutsche Tarnidentität und einen deutschen Lkw zu benutzen. Das war nur eine der wirksamen Entscheidungen gewesen, die er im Verlauf des Nachmittags hatte treffen müssen.
Als er den ersten Schritt aufs Trittbrett des Scania |171|machte, meinte der Major ein gedämpftes Geräusch aus dem Laderaum des Lasters zu hören. Er entschied sich aber dafür, sich verhört zu haben, und stieg ins Führerhaus. Der Junge konnte sich unmöglich losgerissen haben. Und selbst wenn er seine Fesseln loswürde, käme er aus dem Metallgehäuse nur mithilfe eines Schweißgerätes heraus.
Sabalin musste zugeben, dass ihm der Junge ein Rätsel war. Das war keiner von der üblichen Sorte mit Schlabberhosen. Er empfand sogar eine ungewollte Bewunderung für den Kerl, jetzt, da das Bürschchen seine Pläne nicht mehr durchkreuzen konnte.
Der Major blickte auf die Grenzlinie. Allmählich fing das Adrenalin in seinem Kreislauf an zu rumoren und ihn überkam ein plötzliches Triumphgefühl. Letzten Endes war die Operation überraschend leicht über die Bühne gegangen, wenn man bedachte, von was für einem Kaliber sie war.
Langsam öffnete sich der Schlagbaum vor ihm.
 
Zollchef Veikko Mattilas Augen taten weh. Im Abstand von wenigen Minuten trafen neue E-Mails ein und alle waren als besonders wichtig oder geheim eingestuft. Ihm gegenüber saß Grenzschutzhauptmann Hynönen und telefonierte aufgeregt mit seinem Vorgesetzten in Helsinki.
Wieder eine neue Mail. Mattila sah kurz aus dem Fenster auf den Grenzübergang. Das Dämmerlicht der nordischen Sommernacht hatte sich über die Landschaft |172|gelegt, über dem Gras war bereits dünner Nebel zu erkennen.
Mattila öffnete die Mail. Sie stammte von der Einsatzleitung, direkt vom Büro des Oberkommandierenden der Polizei. Es war eine knappe Nachricht:
 
»SÄMTLICHE DEUTSCHEN LKW MIT FRISCHKOFFERAUFBAU, DIE SICH IM UMKREIS VON HUNDERT KILOMETERN VON KOUVOLA ODER IN DER NÄHE DER GRENZE BEFINDEN, MÜSSEN ANGEHALTEN WERDEN. MÖGLICHE AUFSCHRIFT: GEMÜSE.«
 
Der Zollchef verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Aha, Gemüse. Er blickte zur Schranke.
Sie öffnete sich langsam vor einem grünen Lkw, der gerade den Motor anließ. Auf dem Ladekoffer war deutlich die Aufschrift »HERBERT KÖHLER GEMÜSE GmbH« zu erkennen. Darüber waren zwei Gurken und eine Tomate gemalt.
»Schranke schließen!«, brüllte Mattila ins Mikrofon für die Außenlautsprecher. »Sofort die Schranke schließen!«
 
Major Sabalin hatte seine Nerven gut im Griff. Als die Schranke aufging, ließ er den Lkw langsam nach vorne rollen, mit normaler Geschwindigkeit. Und dies trotz der Tatsache, dass drüben, an der russischen Grenzstation, mit Sicherheit schon ein GRU-Offizier wartete und ihn auch mit durchgetretenem Gaspedal die Grenzzone passieren |173|lassen würde. Aber es hatte keinen Sinn, die Finnen in Unruhe zu versetzen, zumal sie seinen Lkw nicht in Verdacht hatten.
Er trat vorsichtig etwas stärker aufs Gaspedal und blickte in den Rückspiegel. Plötzlich waren vor dem Zollgebäude zwei Zollbeamte und zwei Grenzschützer aufgetaucht, die aufgeregt miteinander redeten. Einer von ihnen schrie in ein Telefon. Aus den Außenlautsprechern kam ein kratzendes Kommando, das der Major nicht verstand.
Und gleich darauf senkte sich die gestreifte Schranke wieder, nur zwei Meter vor Sabalins Lkw.
Die Entscheidung des Majors kam schnell. Er trat heftig aufs Gas. Der Scania brauste auf und der Kühlergrill fegte den Kunststoffschlagbaum zur Seite wie ein Streichholz. Sabalin beschleunigte konzentriert und blickte kurz in den Rückspiegel.
Die vier Beamten, die vor dem Gebäude gestanden hatten, rannten ihm hinterher in den Niemandslandbereich. Einer von ihnen hielt eine Pistole in der Hand. An einem Pfosten auf der russischen Seite der Grenze fing ein rotes Licht an zu blinken.
Der Major beschleunigte weiter und sah erneut in den Spiegel. Das Quartett war zehn Meter hinter dem Schlagbaum stehen geblieben und wirkte ratlos. Von der Grenzstation aus lief ein stämmiger Mann in Zivil zu ihnen.
Wenig später hießen die weiß-blau-roten Farben der russischen Föderation Sabalin willkommen. Er fuhr unter der geöffneten Schranke hindurch auf die Ostseite und unmittelbar danach wurde der Scania auf den Hof hinter |174|dem russischen Zollgebäude geleitet. Mit Kalaschnikows bewaffnete Soldaten befahlen dem Major auszusteigen.
Sabalin stand mit erhobenen Händen neben einem schrottreifen Mannschaftstransportwagen. Wo, zum Teufel, blieb der Verbindungsoffizier vom GRU? Warum senkten die Soldaten nicht die Waffen und nahmen ihn freundlich in der Heimat in Empfang?
Ein dicker Mann vom Rang eines Majors der Miliz kam auf den Hof geeilt und befahl den Soldaten, die Waffen herunterzunehmen. Sabalin ließ die Hände fallen und begrüßte den Mann.
»Major Sabalin, GRU, Sonderoperationen«, sagte er zu dem Offizier. »Ich habe eine Nummer in Moskau, die Sie wegen weiterer Anweisungen anrufen können, falls niemand vom Militärgeheimdienst hier sein sollte.«
Der Mann von der Miliz starrte ihn an und nahm dann misstrauisch den Zettel mit der Telefonnummer entgegen.
»Wir haben eine neue Organisation«, sagte er würdevoll. »Der GRU besitzt keine Handlungsbefugnisse mehr im Grenzgürtel. Die Finnen scheinen Probleme mit Ihrem Lkw gehabt zu haben.«
In dem Moment klingelte das Telefon des dicken Offiziers. Er meldete sich mürrisch und knurrte ein paar englische Wörter. Nachdem er das Telefonat beendet hatte, musterte er Sabalin streng. »Die finnischen Kollegen sagen, sie hätten den Verdacht, dass in einem deutschen Lkw wie diesem eine illegale Ladung transportiert wird. Sogar von Menschenschmuggel ist die Rede.«
|175|Sprachlos starrte Major Sabalin den Offizier an. Er wusste, dass jeder Widerspruch sinnlos war. Der Mann von der Miliz hatte jetzt die Oberhand und schien eindeutig darauf bedacht zu sein, dem GRU eins auszuwischen, da sich nun einmal die Gelegenheit dazu bot. Dies war eine unerwartete Wendung des Geschehens, und zwar an einem völlig unvorhersehbaren Punkt des Einsatzes, aber Sabalin blieb trotzdem ruhig.
»Öffnet die Plomben und die Türen!«, schnauzte der Milizmajor seine Untergebenen an, die sich sofort daranmachten, die Plombe an der Hecktür mit dem Stemmeisen aufzubrechen.
Unmerklich trat Sabalin näher an den Lkw heran. Es war, als hörte man von drinnen ein gedämpftes Klopfen. Der Milizmajor wischte sich mit einem karierten Taschentuch den Schweiß aus dem Kragen und steckte sich dann eine amerikanische Filterzigarette an. Ein metallisches Quietschen ertönte, als die Soldaten die Türverriegelung öffneten.
Auf der anderen Seite der Baracke hörte man einen im dritten Gang aufheulenden Automotor. Die Soldaten, die mit dem Öffnen des Lkw beschäftigt waren, konzentrierten sich auf ihre Arbeit. Major Sabalin atmete tief durch. Der überhebliche Milizmajor trat seine Zigarette aus. Ein dunkelblauer VW Touran mit verdunkelten Scheiben kam auf den Hof geschossen. Vier kurzhaarige Männer in Zivil sprangen heraus.
Sabalin erkannte sofort den Gruppenführer, den grauhaarigen Oberst Gabriel Volkow, ein Veteran der Kriege |176|in Tschetschenien und Afghanistan, der häufig Sonderoperationen des GRU im Militärbereich Leningrad durchführte.
Der Milizmajor salutierte. Volkow nickte Sabalin kurz zu und marschierte direkt zur Hecktür des Lkw. Er schlug die Metallriegel wieder zu, riss die aufgebrochene Plombe ab und warf sie auf den Boden.
»Okay, Sabalin«, sagte Volkow grinsend, »du fährst mit dem Lkw hinter uns her. Das Gemüse wird nach Norden gebracht, wo es am dringendsten gebraucht wird.«
Volkow warf nicht einmal einen kurzen Blick auf den Milizmajor, als er den Touran startete. Sabalin sprang in den Lastwagen und wendete auf dem engen, schlammigen Hof. Als Letztes sah er, wie der Milizoffizier kleinlaut in sein Handy sprach.


|177|33

Im großen Konferenzraum der Zentralen Kriminalpolizei in Vantaa hatte sich eine Gruppe Männer mit ernsten Mienen versammelt. Es war fast Mitternacht. Die Vertreter von Patria und dem Innenministerium hörten sich den Lagebericht von Kommissar Tero Kekkonen an. Am anderen Ende des Birkenfurniertisches, gegenüber von Kekkonen, saß Aaro Karppinen, ein Oberinspektor der Sicherheitspolizei, und schrieb nervös etwas ins E-Mail-Programm seines Laptops.
»Derzeit sieht es so aus, als wäre Hermes über die Grenze geschafft worden. Was die Lage aber außergewöhnlich macht, ist der Umstand, dass möglicherweise ein vierzehnjähriger Junge aus Porvoo mit dem Lastwagen verschwunden ist«, erklärte Kekkonen. »Hermes existiert offiziell ja gar nicht, aber die mögliche Freiheitsberaubung eines finnischen Staatsbürgers und dessen unfreiwilliger Transport über die Grenze ist da schon eine ganz andere Geschichte.«
»Woher stammt die Information über den Jungen?«, wollte Karppinen wissen.
»Der Freund des Jungen wird gerade hierhergebracht.«
»Sollten wir das Außenministerium in den Fall einbeziehen?«, fragte Karppinen.
|178|»Das Auswärtige Amt ist informiert, es wird jemand von dort kommen, sobald sie entschieden haben, welche Abteilung für den Fall zuständig ist. Das kann also noch ein paar Stunden dauern. Der Sonderberater des Ministerpräsidenten hingegen sagt, der Premier werde sich mit uns in Verbindung setzen, sobald sein Flugzeug gelandet sei.«
Ein Raunen ging durch den Raum. Wie es aussah, waren sie gerade dabei, auf das dünne Eis eines internationalen Konfliktes zu geraten. Und das, wo die Beziehungen zwischen Finnland und Russland ohnehin seit längerer Zeit schon etwas instabil waren.
»Es muss wohl nicht ausdrücklich erwähnt werden, dass niemand außerhalb dieses Raumes etwas von dem Vorfall erfahren darf«, fuhr Kekkonen fort. »Wir haben es allmählich mit ganz großen Zusammenhängen zu tun. In den Geschichtsbüchern kann man nachlesen, dass es auch früher schon wegen der Geheimdienstapparate zu ernsthaften Spannungen zwischen zwei Ländern gekommen ist. Wir müssen jetzt versuchen, einen kühlen Kopf zu bewahren, und beobachten, wie die Situation sich entwickelt. Der Innenminister müsste jede Minute anrufen …«
Prompt schnurrte Kommissar Kekkonens Telefon.
 
Niko blickte vom Rücksitz aus auf die vorüberrauschende buschige Landschaft rechts und links der Autobahn von Tampere nach Helsinki. Er war müde und aß den Rest des Schokoriegels, den ihm ein Polizist gegeben hatte. Der |179|Ermittler der Zentralkripo, der neben ihm saß, setzte seine Befragung fort.
»Das Wichtigste ist, dass du dich möglichst genau daran erinnerst, wie die Russen ausgesehen haben, Niko.«
»Ich habe ja versucht, mich zu erinnern …«
»Der Mann, der den Mercedes gekauft hat, dieser Karl Mäyrä – wenn du ihn mit einem Wort beschreiben müsstest, was würdest du dann sagen?«, fuhr der Ermittler fort.
»Dunkel.«
Der Ermittler seufzte. Dann machte er betont ruhig weiter.
»Aus blauen Augen kann man leicht violette machen, die Haare kann man färben, man kann sich einen Bart stehen lassen oder aus einem Bart einen Schnauzer machen … Ich meine nicht die physischen Eigenschaften, sondern das Profil. Wenn du mit einem Wort den Charakter beschreiben müsstest. Ich meine, würdest du den Mann zum Beispiel als aggressiv bezeichnen oder als auffahrend oder als gleichgültig? Oder fällt dir etwas anderes ein?«
Niko schwieg lange. Der Verkehr wurde lebhafter, sobald sie Hämeenlinna passiert hatten. Was für ein Bild hatte der Russe von sich gegeben? Dann fiel Niko sein Aikidolehrer ein, ein Muskelprotz, der Bücher verschlang.
»Gebildet«, sagte Niko. »Hat bestimmt viel gelesen.«
Der Ermittler brummte zufrieden und gab einen neuen Qualitätsbegriff in sein Suchprogramm ein, mit dem nach |180|Agenten von GRU und FSB gestochert wurde, die in Skandinavien aktiv waren. Wenig später meldete das Programm ein Resultat. Der Ermittler warf einen Blick auf Niko, der mit der Schläfe an der Fensterscheibe in den Schlaf gesunken war.
 
Sabalin trat leicht auf die Bremse, denn der VW Touran vor ihm verlangsamte die Geschwindigkeit. Sie waren von der Grenzstation aus nach Norden gefahren und hatten vor einiger Zeit Lesogorsk an der Grenzzone hinter sich gelassen. Der Major vermutete, dass es von hier aus höchstens zehn Kilometer bis zur Grenze nach Finnland waren. Der VW hielt vor einer mit zwei Schranken versperrten Einfahrt an, der Lkw mit Sabalin am Steuer stoppte hinter dem VW.
Der Major sah auf die Uhr, es war ein Uhr russischer Zeit. Am nordöstlichen Horizont drang hinter dem Nadelwald bereits der erste Schein des Sonnenaufgangs hervor.
Aus einem Bretterhäuschen kamen zwei stramme Soldaten heraus, die mit Oberst Volkow sprachen. Einen Moment später stieg Volkow aus dem Wagen und ging zu dem Wachhäuschen, wahrscheinlich um zu telefonieren, vermutete Sabalin. Er wusste, dass diese Stützpunkte des GRU in Grenznähe topgeheimes Gebiet waren und man nie einfach so hineinkam. Er sah Volkow aufgeregt in ein altmodisches schwarzes Telefon sprechen. Dabei hielt ein Wachsoldat, der am Tor stehen geblieben war, seine Kalaschnikow unschön nach vorne.
|181|Sabalin musste an den Jungen denken, der im Lkw eingesperrt war. Sicherlich hatte er die unangenehme Fahrt mit ein paar zusätzlichen blauen Flecken überstanden. An das künftige Schicksal des Jungen wollte Sabalin unter keinen Umständen denken. Das ging ihn nichts an, sein Auftrag bezog sich ausschließlich auf die Aneignung und den Transport des Fluggeräts.
 
Der Lastwagen hielt an und tuckerte fünf Minuten lang im Leerlauf. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, fuhr langsam ein kurzes Stück und hielt erneut an. Aaro hatte den bittersüßen Geruch seines eigenen Erbrochenen in der Nase und hörte, wie die Verriegelung der Hecktür geöffnet wurde. Die Kabelbinder aus Plastik hatten seine Handgelenke blutig geschürft und durch die Übelkeit war sein ganzer Körper schlaff geworden.
Er hörte schwere Stiefel auf der Laderampe, außerdem einige russische Wörter. Aaro fehlte die Kraft, um Angst zu haben, er wollte einfach nur ins Freie.
Die Riegel wurden zur Seite geschoben und die Türen gingen auf. Zwei Männer drangen in den Laderaum ein. Sie schnitten die Schnur, mit der Aaro an der Wand festgebunden war, auf und zogen ihn hoch. Wegen der Übelkeit und weil ihm die Beine eingeschlafen waren, war Aaro nicht fähig, auf eigenen Beinen zu gehen.
Die Männer schleiften ihn von der Laderampe. Er blinzelte, aber die Augen gewöhnten sich überraschend schnell an das Dämmerlicht des Morgengrauens. Er sah, dass der Lastwagen in eine große Wellblechhalle gefahren |182|worden war. Von dort wurde Aaro ins Freie und direkt weiter durch eine Doppeltür in eine Bretterbaracke getragen.
Dem Geruch nach zu schließen, hatte die Baracke irgendwann einmal als Schweine- oder Kuhstall gedient, aber Aaro war schon glücklich, festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Soldaten schleuderten ihn in einen Strohhaufen in der Ecke.
Der Bretterverhau, der jetzt als Kerker diente, war nur fünf mal fünf Meter groß. Die Soldaten verschwanden, schlossen die Türflügel und Aaro hörte den Schlüssel im verrosteten Schloss knirschen. Zusätzlich wurden die Türen mit einem schweren Holzbalken als Querriegel gepanzert, der mit unheilvollen, polternden Schlägen angebracht wurde.
Aaro atmete tief und ruhig, seine Arme und Beine zitterten leicht vor Schwäche und Angst. Nach allem, was er gesehen hatte, befand er sich in Russland, und diese Tatsache trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass Niko es geschafft hatte, mit der Polizei zu reden.
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Niko rieb sich die Augen, während er auf die Farbbilder starrte, die über den Monitor des Laptops flimmerten. Es war drei Uhr in der Nacht und das warme Licht der Sommersonne drang durch die staubigen Fenster ins Büro der Sicherheitspolizei in Helsinki. Der SiPo-Beamte klickte ein weiteres Foto an. Es zeigte einen dünnen Mann mit Locken, der blaue, stechende Augen hatte.
»Der kommt mir auch nicht bekannt vor … Ist das im Hintergrund das Kaufhaus Stockmann?«
»Ja. Die meisten Fotos sind heimlich in Helsinki gemacht worden«, sagte der Ermittler, der Jani Hölttä hieß, und klappte den Laptop zu. »Es sieht so aus, als wäre an dieser Geschichte niemand aus der russischen Botschaft oder vom Konsulat dabei.«
»Haben Sie irgendeine Vorstellung, was mit Aaro passiert ist?«, fragte Niko.
»Leider können wir da noch immer nichts sagen«, gab der Beamte zurück.
»Ich sollte vielleicht noch eine Sache erwähnen …«, fing Niko zögernd an.
Hölttä musterte ihn ungeduldig. »Erzähl alles, was du |184|für wichtig hältst. Auch das kleinste Detail kann die Ermittlungen voranbringen.«
»Also, das hat eigentlich mehr mit Aaro zu tun. Sein Vater ist Polizist, in Brüssel, in irgendeiner EU-Behörde. So eine Art Sonderermittler.«
Hölttä stand auf, dabei schrammte der Stuhl über den Fußboden. »Ich muss mal kurz nach oben gehen. Der diensthabende Kollege bringt dir gleich einen Kaffee.«
Der Ermittler verschwand und Niko hörte seine Schritte im Treppenhaus. Von irgendwoher drang frischer Kaffeeduft in seine Nase. Die leiern einem alle möglichen Informationen aus den Rippen, aber selbst verraten sie nichts, dachte Niko verbittert. Er hatte das Gefühl, als wüsste die Sicherheitspolizei mehr über Aaros Schicksal, als sie zu sagen bereit war.
Der Beamte, der Nachtdienst hatte, kam mit einem Becher Kaffee in den Vernehmungsraum und stellte ihn vor dem schläfrigen Niko auf den Tisch.
 
Major Sabalin zeigte den Passierschein vor, den er gerade bekommen hatte, und betrat den großen Flugzeughangar. Sabalin hatte in der Kantine des Stützpunkts eine Suppe zu sich genommen, war anschließend unter der Dusche gewesen und nun bereit zuzuschauen, wie die anderen ihre Arbeit erledigten. Sein Anteil an der Operation war praktisch beendet.
Ein halbes Dutzend Ingenieure und Techniker in weißen Kitteln liefen um den Hermes-Prototyp herum, der mitten in der Halle aufgestellt worden war. Durch ein |185|Fenster schien die helle Morgensonne herein und brachte die Tarnlackierung des Fluggeräts zum Glänzen.
Igor war kurz nach eins aus Finnland gekommen und jetzt an der technischen Kontrolle beteiligt. Seine besondere Kompetenz wurde ständig gebraucht und Sabalin registrierte, dass der Mann dieselben Kleider wie am Vortag in Finnland trug. Trotzdem war Igor keine Spur von Müdigkeit anzumerken, sein Gesicht leuchtete vor jungenhafter Spannung.
Der Major sah zu, wie die Techniker und ihre Helfer Testgeräte und Monitore an den Hermes-Motor anschlossen und wie dann alles mit dem Steuerpult des Zentralrechners im hinteren Teil der Halle verschaltet wurde. Er verzog einen Mundwinkel zu einem leicht spöttischen Lächeln: Was konnten erwachsene Männer doch für eine kindische Begeisterung an den Tag legen, wenn sie ein technisches Gerät vor sich hatten.
Sabalin beschloss, sich kurz hinzulegen. Er würde seinen iPod mitnehmen und den zweiten Akt von Pucchinis Oper Tosca hören, und zwar in der Einspielung mit der charismatischen finnischen Sopranistin Karita Mattila.
 
Jani Hölttä, der Beamte der Sicherheitspolizei, eilte die Treppe zum Konferenzraum im zweiten Stock hinauf. Ein Teil der Männer dort trug Freizeitkleidung, ein Teil helle Sommeranzüge und gelockerte Krawatten, jeder Teilnehmer der Krisenbesprechung von SiPo, Zentralkripo und Außenministerium war mehr oder weniger gekommen |186|wie er war, allen war die Anspannung und die Müdigkeit anzusehen.
»Kein Mitarbeiter aus der Botschaft ist identifiziert worden«, sagte Hölttä, nachdem er sich gesetzt und eine Tasse Tee eingegossen hatte. »Aber es gibt deutliche Hinweise, dass Major Andrej Sabalin an der Aktion beteiligt gewesen ist.«
»Wer ist das?«, fragte ein Beamter des Außenministeriums.
»Er ist beim GRU für Sonderoperationen im südwestlichen Raum verantwortlich«, sagte Hölttä. »Spricht sieben Sprachen und kennt sich mit Literatur und Kunst besser aus als alle in diesem Raum Anwesenden zusammen. Kategorie: äußerst gefährlich.«
Er machte eine kurze Pause.
»Und das ist noch nicht alles. Der Vater des verschwundenen Aaro Nortamo ist bei der Verbrechensaufklärungseinheit der EU beschäftigt. Ich habe das gerade überprüft: Er heißt Timo Nortamo und ist derzeit in geheimer Mission außerhalb Europas unterwegs.«
Die Informationen des Ermittlers sorgten für eine kurze Stille im Raum. Dann schlug der Leiter der Abteilung für Ostbeziehungen im Außenministerium mit einem Stift gegen seine Kaffeetasse. »Er macht also quasi so etwas Ähnliches wie sein Sohn … Ich schlage vor, dass wir versuchen, den Vater noch heute ausfindig zu machen. Wir legen der Regierung eine Mitteilung zur sofortigen Behandlung vor, in der Folgendes steht: Der Geheimdienst hat den starken Verdacht, dass ein |187|finnischer Staatsbürger gegen seinen Willen auf das Gebiet der Russischen Föderation verbracht worden ist.«
»Ist das Kabinett bereits zusammengetreten?«, fragte Hölttä.
»Vier Mitglieder der Regierung sitzen gerade in der Dienstvilla des Ministerpräsidenten«, sagte der Abteilungsleiter. »Über Hermes können wir natürlich nichts sagen, denn den gibt es offiziell ja gar nicht. Aber im Zusammenhang mit dem gekidnappten Jungen können wir vielleicht auch Verhandlungen über die Maschine aufnehmen.«
»Falls Hermes nicht schon in Einzelteile zerlegt und als Prototyp in die Rüstungsproduktion transportiert worden ist«, ergänzte Hölttä. »Wir können auf Hermes lediglich verweisen, indem wir ihn als Planungsprojekt deklarieren.«
 
Aaro rieb sich mit den immer noch gefesselten Händen die Beine. Allmählich kehrte das Gefühl zurück und die stärker werdende Blutzirkulation sorgte für ein Stechen in den Füßen. Zum Glück hatte die Übelkeit inzwischen nachgelassen. Er kroch zur Bretterwand seines Gefängnisses und suchte nach der größten Ritze, durch die er auf das Hofgelände blicken konnte.
Die aufgehende Sonne vergoldete die braunen Wände der rostigen Wellblechhalle. Dahinter kam ein Mannschaftstransportwagen zum Vorschein, der vor dem Hallentor anhielt und den übel riechenden Motor abstellte. |188|Sechs Männer in Soldatenuniform sprangen von der Ladefläche und eilten in die Halle.
Dann rasselte es an der Tür der Bretterhütte und Aaro warf sich im Stroh auf den Bauch. Ein Soldat mit vernarbtem Gesicht trat ein. Er hatte einen Zinkeimer in der Hand und unter dem Arm einen halben Laib Brot. Er knallte den Eimer auf den Boden und warf das Brot vor Aaro aufs Stroh. Aaro fuhr zusammen, als der Mann einen großen Schritt auf ihn zu machte und dabei ein Messer aus dem Gürtel zog. Grob packte er Aaro am Arm und schnitt die Plastikfessel an den Händen durch, dann verschwand er, ohne ein Wort zu sagen.
Aaro strich vorsichtig über die wund geschürften Handgelenke, stellenweise sickerte Blut hervor. Die Narben würde er lange mit sich herumtragen, fragte sich nur, wie er sie zu Hause erklären sollte? Falls er überhaupt jemals nach Hause zurückkehren würde … Sobald er das dachte, spürte er einen Kloß im Hals. Trotzdem beschloss er, sich anzuschauen, was der Soldat gebracht hatte.
Er ging zum Eimer und stellte fest, dass er etwas gelbliches, nach Metall riechendes Wasser enthielt. War das die Ration für einen Tag oder für eine Woche? Wie lange würde man ihn in diesem Stall festhalten? Er riss ein Stück Brot ab und kaute es langsam.
Um sich nicht zu sehr den Kopf über sein Schicksal zu zerbrechen, beschloss er, all seine Energie auf die Untersuchung seines Kerkers zu richten. Er rappelte sich auf und sah sich systematisch die Bretter und die Ritzen dazwischen an.
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Es war sieben Uhr, die Straße vor der alten Feuerwache im Zentrum von Helsinki lag bereits in hellem Sonnenlicht. Niko hatte den Geschmack von Kaffee und einer durchwachten Nacht im Mund. Wie sie es abgemacht hatten, wartete sein Cousin Anatoli bei dem alten Backsteingebäude auf ihn. Der Cousin sah mindestens ebenso müde aus wie Niko.
»Ich hab kein bisschen gepennt«, sagte Anatoli und zog sein Handy aus der Tasche. »Die ganze Nacht hab ich mit der Band gefeiert, hier sind ein paar Fotos aus dem Backstage-Bereich. Hier spiele ich Luftgitarre. Shit! Das Auto ist in Tampere geblieben, ich hab die Kiste total vergessen!«
Niko warf im Gehen einen müden Blick auf die Fotos. Die Polizei hatte ihm erlaubt, vorläufig nach Hause zu gehen, aber er musste die ganze Zeit telefonisch erreichbar bleiben. Anatoli bemerkte Nikos Schweigsamkeit und schien wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren.
»Was ist da oben im Wald von Ruovesi eigentlich passiert?«
»Ich erklär’s dir irgendwann, wenn ich den Nerv dazu hab. Aber Aaro ist weg.«
|190|Anatoli blieb verblüfft stehen. »Ist weg? Was meinst du damit?«
»Das, was ich sage«, blaffte ihn Niko an. »Verschwunden. Weg. Die Sicherheitspolizei und die halbe Regierung sind mit dem Fall beschäftigt. Mir haben sie Schweigepflicht aufgebrummt, unter Androhung einer Haftstrafe. Das war der letzte Befehl des Mannes von der Sicherheitspolizei.«
Anatoli sah ihn bestürzt an. »Das ist doch nicht dein Ernst? Ein Befehl der Sicherheitspolizei? Schweigepflicht?«
Niko antwortete nicht.
»Komm, wir essen auf dem Markt was und gehen dann zu mir und ruhen uns aus. Am Nachmittag mach ich die Sauna an, wenn du genug geschlafen hast.«
»Nein, ich mach mich auf den Weg nach Porvoo. Aber danke.«
Anatoli blieb verdutzt stehen und sah zu, wie Niko quer über die Esplanade ging, in Richtung Busbahnhof.
Als Niko gerade die Akademische Buchhandlung passierte, klingelte sein Handy.
»Hier ist Kommissar Maula von der Einheit ›Luchs‹«, sagte ein Mann, der ziemlich geradlinig klang. »Du kannst nicht wissen, was das ist, weshalb ich es dir erkläre: ›Luchs‹ ist eine gemeinsame Sondereinheit von Zentralkripo und Sicherheitspolizei im Kampf gegen Terrorismus und organisiertes Verbrechen. Wir wollen mit dir über die Vorfälle von Ruovesi reden. Wo bist du?«
|191|»An der Ecke von Esplanade und Keskuskatu«, sagte Niko müde.
»Okay. Dann gehst du von da in die Lönnrotinkatu und wartest am Park vor der alten Kirche auf uns. Wir holen dich in einer halben Stunde dort ab. Verstanden?«
Niko hätte Lust auf eine schnippische Antwort gehabt, sagte aber nur: »Verstanden.«
Er hatte doch schon längst allen alles gesagt, dachte er, aber er hütete sich, das laut auszusprechen. Das Wichtigste war jetzt, Aaro sicher nach Hause zu bekommen, und dafür war er bereit, alles zu tun.
 
Igor Kozlow wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er trocknete sich sorgfältig die Hände mit Küchenpapier, nahm einen großen Schluck von seinem Energiegetränk und tippte dann weitere Befehle in den Zentralrechner. Die Morgensonne strahlte die Wellblechhalle und die blau gestrichenen Baracken und Nebengebäude hell an.
Das technische Personal des GRU-Stützpunktes hatte sich hinter Igor im Halbkreis aufgestellt. Die Steuer- und Kontrollgeräte waren auf zwei Gabelstaplerpaletten platziert worden. Major Sabalin stand am Tor des Hangars, er hatte gerade ein Telefonat mit seiner Mutter beendet und gesellte sich zum tuschelnden Publikum.
Die Aufmerksamkeit der Techniker richtete sich auf Hermes, den neuesten Beweis für die militärische Stärke des westlichen Europas. Zwei Mechaniker nahmen letzte Überprüfungen an den Richtungsstabilisatoren des Geräts |192|vor und die Achsen des Landegestells wurden noch einmal gefettet. Igor Kozlow war von Stolz erfüllt. Mit dieser Operation würde es in seiner Karriere als EDV-Experte steil nach oben gehen.
Die Mechaniker traten von Hermes zurück. Igor drückte auf die Enter-Taste, das Publikum hielt den Atem an. Nichts passierte, Hermes sah aus wie ein großes Insekt, das stur am Boden bleiben wollte.
Dann, ganz langsam, sprang der Motor des Fluggeräts an. Igor beschloss, das Kippen der Aggregate auszuprobieren. Die Propeller klappten nach oben und das Gerät hob ein kleines Stück vom Boden ab.
Alle Techniker und Soldaten klatschten wie wild in die Hände.
 
Das Brummen war das gleiche wie im Traum. Er stand auf der offenen Geländestelle im Moor bei Ruovesi und schaute zum Himmel hinauf. Der Motor brummte tief und die Propeller drehten sich.
Aaro fuhr hoch. Er war nicht mehr im finnischen Moor, sondern in einem Brettergefängnis jenseits der russischen Grenze. Der Schlaf hatte ihn übermannt, er hatte sich auf den stinkenden Strohhaufen gelegt und war eingeschlummert.
Aber das Geräusch war das gleiche. Aaro stand auf und ging zu seinem Sehschlitz in der Wand. Ja: Das Gerät mit dem Tarnmuster war deutlich auf dem sandigen Gelände zu erkennen. Zwischen dem Flugapparat und dem Hangar standen zehn, zwölf Männer, manche in weißen Kitteln, |193|andere in grünen Militäruniformen. Mindestens zwei von ihnen hatten Sturmgewehre bei sich.
Vor den Torflügeln der Halle stand der dunkelhaarige Russe, den er von dem Mercedeshandel kannte.
Aaro biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass er tief in der Tinte saß.
Langsam hob das Gerät ab, einen halben Meter weit, dann setzte es wieder auf. Das Landegestell schrammte über den Boden. Danach stieg das Gerät erneut senkrecht auf. Der Luftstrom der Propeller wirbelte Sand auf und brachte die Männer, die den Start bewunderten, zum Husten. Bald darauf war der Apparat aus Aaros Blickfeld verschwunden, die Männer starrten nach oben und brachen in raue Hurrarufe aus.
Sie haben es zum Funktionieren gebracht, dachte Aaro. Was das für sein Schicksal bedeutete, daran wollte er lieber nicht denken.
 
Es war heiß, die Vögel sangen im Park, die Frühaufsteher unter den Touristen schlenderten mit ihren Kameras über die Wege, aber Nikos Stimmung hätte nicht gegensätzlicher sein können zu der vermeintlichen Glückseligkeit des sorglosen Sommertages.
Er war überrascht, als ein alter amerikanischer Van mit verdunkelten Scheiben vor ihm anhielt. Der tief grummelnde GMC hatte seine besten Tage längst hinter sich und passte eigentlich nicht besonders gut zu einer Sondereinheit von Zentralkripo und SiPo. Er hätte eher zu einem Hells Angel gepasst, der ein vierrädriges Ersatzfahrzeug |194|brauchte, weil seine Harley gerade in der Inspektion war. Andererseits war das vielleicht gerade angemessen.
Die Tür ging auf und ein dunkelhaariger Mann in Jeans, der trotz der Hitze eine Jacke trug, sah Niko von der Rückbank aus an.
»Niko?«
»Ja«, antwortete Niko und stieg ein. Der Wagen fuhr sofort los, dank der ausgeleierten Federung schwankte er dabei träge.
»Kommissar Maula«, sagte der Mann und gab Niko die Hand.
Der Händedruck war wirklich zupackend, stellte Niko fest. Auch der tätowierte Drache auf dem Handrücken des Kommissars blieb ihm nicht verborgen.
Diese Kerle wussten tatsächlich, wie man sich in Verbrecherbanden einschleuste, dachte Niko beeindruckt. Echte Profis.
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Major Sabalin sah auf die Uhr und spitzte die Ohren. Der General war fast eine Viertelstunde zu spät, aber jetzt hörte man in der Ferne das Geräusch eines Motors. Sabalin blickte auf die roten Kiefernstämme, hinter denen eine Staubwolke zu erkennen war. Ein Blinken verriet, dass ein Sonnenstrahl die Windschutzscheibe traf.
Sabalin richtete den Blick zum Himmel und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Die Hitze kündigte ein Gewitter an, aber noch waren die Wolken weit weg. Ihre aschegraue Farbe gefiel dem Major allerdings nicht. Er streckte den Rücken durch, als das schwarze Auto durch das Tor des Stützpunktes rollte, und fragte sich, wie sich das Klima innerhalb von wenigen Hundert Kilometern zwischen Westfinnland und Karelien so sehr ändern konnte.
»Wir haben schon auf Sie gewartet«, sagte Major Sabalin mit einer Art Lächeln, als der General aus dem Fahrzeug stieg. »Willkommen in Karelien.«
General Ruslan Aristow nahm eine dicke kubanische Zigarre aus der Brusttasche, biss ein Ende ab und riss ein Streichholz an. »Ich weiß, wo ich bin. Mein Vater war bei der Eroberung der Karelischen Landenge im Krieg dabei – und ist hier auch geblieben.«
|198|Sabalin fiel keine Antwort darauf ein, weshalb er dem General bedeutete, ihm zu folgen. SmallTalk war nicht seine Stärke und diese Eigenschaft verband ihn mit der Mentalität der Finnen. Auch der General schien nicht in Plauderlaune zu sein. Sabalin beschleunigte die Schritte, um den Zigarrenqualm des Generals hinter sich zu lassen.
»Wie war die Reise von Moskau hierher?«, fragte Sabalin schließlich, als ihm das Schweigen des Generals doch unangenehm wurde.
Der General nahm die Zigarre zwischen seine dicken Finger und blies den Rauch aus den Nasenlöchern. »Reden wir nicht davon. Sie wollten mir etwas zeigen?«
Sabalin öffnete die Tür neben dem großen Tor des Hangars. Drinnen war es düster, aber die UAV-Maschine in der Mitte der Halle war gut beleuchtet. Sie ruhte auf einem Anhänger mit Gummirädern. Eine Armee von Ingenieuren und Technikern stand um sie herum. Allerdings traten die Männer sofort zurück, als sich der General mit Sabalin näherte.
»Es gab ein paar Probleme unterwegs, aber hier ist er nun«, sagte Sabalin. »Hermes.«
»Der Bote Gottes«, brummte der General und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Sie wissen darüber wahrscheinlich mehr als ich.«
»Antike Mythologie«, erwiderte Sabalin, amüsiert von den unerwarteten Kenntnissen des Generals. »Hermes ist für seine geflügelten Sandalen bekannt. Er war der Einzige, der sich zwischen dieser Welt und der Unterwelt bewegen durfte.«
|199|»So ist es«, murmelte der General, beugte sich über das Gerät und legte die Hand auf den Rumpf. »Und unser Hermes hier?«
»Für einen Prototyp ist er erstaunlich weit entwickelt«, sagte Sabalin und überlegte dabei, ob es in diesem Moment angemessener war, die Errungenschaften der Gegenseite zu loben oder abzuwerten. Lob war günstiger für den, der den Feind in die Knie gezwungen hatte, denn das hob den Wert seiner Heldentat. Auch die Römer hatten stets die Größe von Hannibals Elefantenarmee hervorgehoben, damit ihr Sieg über diese Armee als möglichst blendende Leistung in die Geschichtsbücher einging.
»Oberingenieur Woronin kann Ihnen mehr darüber erzählen«, sagte Sabalin und winkte einen kleinen, bescheiden wirkenden Mann heran.
Schweigend lauschte der General der eifrigen Erläuterung des Oberingenieurs zu den technischen Eigenschaften des Fluggeräts. Der General wischte sich über die Stirn und hob seine Mütze, um sich den Kopf zu kratzen.
Während der Vortrag andauerte, setzte er sich auf einen Campingstuhl. Als der Ingenieur fertig war, stand der General wieder auf und sah Sabalin direkt in die Augen.
»Major, Sie haben gute Arbeit geleistet. Mütterchen Russland ist Ihnen dankbar.«
Sabalin nahm den Dank schmunzelnd zur Kenntnis, er wusste, dass ein solcher Lohn selten war. Dann wurde er wieder ernst. »Und der Junge?«
|200|»Welcher Junge?«, fragte der General und kehrte aus den höheren Sphären zurück.
»Der finnische Junge, der unsere Rückfahrt als Geisel gesichert hat«, erklärte Sabalin, obwohl er wusste, dass dem General die Geschichte bekannt war. »Er hat seine Aufgabe erfüllt.«
»Erledigen Sie ihn auf die übliche Weise«, brummte der General mit einer Handbewegung.
»Es besteht die Gefahr, dass die Finnen Beweise für den Transport des Jungen nach Russland haben«, sagte Sabalin. »Können wir wirklich das Risiko eines diplomatischen Konflikts eingehen?«
»Das ändert die Sache«, knurrte der General zerstreut. »Wo ist meine Zigarre?«
»Hier, Herr General«, antwortete Sabalin und reichte seinem Vorgesetzten die Zigarre, die er vom Rumpf des Spionageflugzeugs gepflückt hatte.
»Es ist in der Tat riskant, den Jungen zum Schweigen zu bringen«, überlegte der General laut, sog den Rauch ein und stieß ihn in einer dicken Wolke wieder aus. »In dem Fall könnten wir eine andere Methode anwenden …«
»Psychochemikalien?«, fragte Sabalin hoffnungsvoll. Er hatte die Zähigkeit des Jungen schätzen gelernt und wollte ihn nicht zum Schweigen bringen. »In diesem Fall könnte es reichen, das Gedächtnis auszulöschen.«
»Tun Sie das, aber mit ausreichend hoher Dosierung«, antwortete der General. »Anschließend bringen Sie ihn heimlich nach Finnland zurück und setzen ihn irgendwo am Straßenrand ab.«
|201|Zufrieden schlug Sabalin die Tür der Halle zu und begleitete den General zum Auto.
Nachdem er den offiziellen Teil der Visite überstanden hatte, lief er über das Gelände und befahl, die nötigen Vorkehrungen für die Behandlung des Jungen zu treffen. Die Chemikalien, die für die Gedächtnisauslöschung nötig waren, mussten aus dem Militärlabor in Sankt Petersburg geholt werden, aber bis zum Abend sollte das zu schaffen sein. Außerdem musste ein neutrales Fahrzeug beschafft werden, mit dem der kleine Störenfried dann über die Grenze gebracht wurde. Sabalin überlegte, ob das Fahrzeug finnische oder russische Kennzeichen haben sollte, und entschied sich dann für russische. Der Zoll würde zumindest auf der russischen Seite keine unnötigen Fragen stellen, dafür würde eine prominente Unterschrift sorgen.
Die Hitze machte Sabalin zu schaffen, er öffnete den obersten Hemdknopf. Die Wolken, die sich am Horizont stauten, schienen so viele Regentropfen zu enthalten wie der Ladogasee Wasser hatte. In der Ferne hörte man bereits ein leichtes Grummeln, das ein schweres Gewitter ankündigte. Sabalin schüttelte die Asche der kubanischen Zigarre des Generals von seinem Ärmel.
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Sie mussten sich in den hintersten Wäldern von Vantaa befinden, da war sich Niko sicher. War nicht hier in der Nähe irgendwo Keimola, wo früher Autorennen stattfanden?
Kommissar Maula unterbrach Nikos Gedanken. Er wischte sich den Schweiß aus dem Bürstenhaarschnitt.
»Wir sind da, Niko. Am geheimen Stützpunkt der Gruppe ›Luchs‹ in der Hauptstadtregion. Wir haben solche Gebäude in allen Provinzen des Landes.«
Niko schaute müde, aber neugierig hinaus: ein altes Gewerbegebiet, hier und da ein Holzhaus, etwas weiter weg ein Kran und neue, mitten auf dem Feld errichtete Reihenhäuser.
Es waren außer Maula nur zwei Männer von der ›Luchs‹-Einheit im Wagen, durch die dunklen Scheiben waren ihre Gesichter kaum zu erkennen, aber im Freien zeigte sich, dass sie noch gröber aussahen als Maula: kurze Haare, kräftiger Nacken, ausdrucksloses Gesicht. Maula war eindeutig der Chef. Ein schwarzer, teuflischer Spitzbart verlieh seinem Gesicht fast etwas Groteskes.
Die Männer führten Niko durch die Kellertür in ein Haus. Die betonierte Rampe wies darauf hin, dass der Keller einmal als Garage gedient hatte. Jetzt verriet |203|Schimmelgeruch, dass seit ewigen Zeiten schon niemand mehr in dem Haus wohnte. Genau in solchen Häusern kampierten wahrscheinlich auch Verbrecherbanden, dachte Niko. Ziemlich clever von der Sondereinheit der Polizei, an so einem Ort ihren Stützpunkt einzurichten.
»Hier lang«, rief Maula in einem halbdunklen Kellerraum.
Der Kommissar zündete sich eine Zigarette an und drückte auf den Lichtschalter. Eine matte Glühbirne leuchtete auf. Im Raum standen lediglich zwei rote Bürostühle, die ihre besten Tage schon hinter sich hatten. Maula setzte sich auf den einen und bedeutete Niko, sich den anderen zu nehmen.
»Das hier ist Stützpunkt drei, wir benutzen ihn nur selten«, erklärte Maula, als müsse er sich entschuldigen. »Und normalerweise nur, wenn wir Gangster verhören. Aber jetzt geht es um so dringende Staatsangelegenheiten, dass wir keine Zeit haben, uns den schönsten Platz auszusuchen.«
»Ich habe den Männern von der SiPo schon erzählt, was ich weiß«, sagte Niko. Maulas Kumpane waren verschwunden. Oberhalb der Kellertreppe hörte man das Röcheln einer Kaffeemaschine.
»Das weiß ich, ich habe mit dem Diensthabenden bei der SiPo gesprochen«, sagte Maula und deutete auf sein Handy. »Aber kommen wir noch mal auf das Fluggerät zurück.«
»Mich würde eher interessieren, wie man Aaro Nortamo frei und heil nach Hause bekommt«, erwiderte Niko. Oben hörte man jetzt den Lärm eines Sportsenders.
|204|»Über das Gerät kommen wir auch deinem Freund auf die Spur. Aber fangen wir von vorne an: Wie sahen die Männer aus, die Hermes in Finnland verfolgt haben?«
»Heißt das Ding Hermes?«
»Wie sahen die Männer aus?«, wiederholte Maula gereizt. Sein Gesicht wurde rot, gerade so, als wäre es ein Fehler gewesen, den Namen Hermes zu nennen.
 
Xavier Pillar beendete das Telefonat und kniff die Augen zusammen. Das Panoramafenster war zwar getönt, aber die Sonne schien intensiv.
Er hatte Percy Johnson in Helsinki angerufen, der gerade aus einer Sitzung der finnischen Schutzpolizei und der Zentralkriminalpolizei gekommen war. Die Situation war verfahren und es sah schwer danach aus, dass sie Hermes nicht wieder zurückbekommen würden – und selbst wenn, dann hätten die Militärwissenschaftler des Nachbarstaates ihn zuvor bis zur letzten Schraube durchleuchtet.
Marie, seine Assistentin, kam herein, ihr Gesicht leuchtete vor Eifer. »Wir sind gerade sämtliche Mitglieder der Hermes-Testgruppe durchgegangen«, sagte sie und reichte Pillar einen Stoß Papiere. »Das hier ist meiner Meinung nach der interessanteste Fall, auf den wir gestoßen sind.«
Pillar nahm die Unterlagen und sah sie sich an. Schon nach wenigen Sekunden sah er seine Mitarbeiterin erstaunt an. »Hm, das ist tatsächlich interessant …«
»Wir müssen uns noch bei verschiedenen Seiten versichern, bevor wir etwas unternehmen können, aber da könnte wirklich was dahinter sein.«
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Niko starrte auf die henkellose Kaffeetasse, die braun von Koffein war. Das Verhör, das so dubios begonnen hatte, dauerte nun schon über eine Stunde. Die Stimme aus dem Fernseher oben informierte über die Ergebnisse der WM-Qualifikationsspiele. Die anderen Männer waren kein einziges Mal in den Keller gekommen, Maula hatte das Verhör alleine geführt und auch den Kaffee geholt.
In Nikos müdem Kopf dröhnte nur ein einziger Gedanke: nach Hause und schlafen. Wann waren die ›Luchs‹-Leute endlich zufrieden? Er hatte alles so detailliert beschrieben, wie er nur konnte. Warum wurde die Vernehmung nicht aufgezeichnet, warum machte sich der Kommissar nur kurze Notizen in einem blauen Notizheft? Die schienen hier nicht mal Laptops zu benutzen, wie die anderen Polizisten.
Schließlich stand Kommissar Maula auf und seufzte. »Danke, Niko. Wir werden alles tun, damit das Gerät … und dein Freund gefunden werden.«
»Könnten Sie mich eventuell nach Hause fahren?«, fragte Niko und gähnte.
»Leider musst du noch kurz hierbleiben«, sagte Maula |206|und öffnete die Eisentür hinter sich. Sie führte in den ehemaligen Heizungskeller.
»Hier?«, fragte Niko überrascht. »Wieso das denn?«
»Wir brauchen unter Umständen sehr schnell bestimmte Informationen von dir. Ob du auf Fotos etwas wiedererkennst und so weiter. Wir haben unsere Ermittlungen mit der SiPo und dem Oberkommando der Streitkräfte abgestimmt und uns auf dieses Vorgehen verständigt.«
Niko hatte nicht die Energie, sich zu wehren, denn er war todmüde und außerdem wäre es sinnlos gewesen. Vor allem weil jetzt die Treppenstufen knarrten, als die beiden anderen Männer herunterkamen. Sie trugen keine Waffen, aber Niko begriff trotzdem, dass Widerstand zwecklos war.
Maula schnappte sich Nikos Handy und wies auf den Heizungsraum. Niko ging hinein. Die Eisentür fiel hinter ihm ins Schloss wie das Tor einer Grabkammer.
In seinen müden Kopf drangen Zweifel, ob die muskulösen Männer wirklich das waren, als was sie sich ausgaben, aber er hatte einfach nicht die Kraft, klar zu denken. Er ließ sich auf den Betonboden nieder, legte den Kopf auf ein Rohr, das an der Wand entlanglief, und schlief sofort ein.
 
Aaro kauerte in der Ecke des kleinen Schuppens und kalter Schweiß rann ihm über die Stirn. Die groben, ungehobelten Bretter stachen sogar durch das T-Shirt in die Haut, aber es war besser, sich mit dem Rücken an die |207|Bretter zu lehnen, als auf den Boden zu sinken, ins schmutzige Stroh. Darin wimmelte es garantiert von Kakerlaken, Läusen und dergleichen.
Zum tausendsten Mal fragte er sich, wo Niko wohl steckte, ob es ihm gelungen sein mochte, mit den richtigen Leuten zu reden. Und sein Vater – wusste der Bescheid? Aaros Herz setzte einen Schlag aus. Der Gedanke an die Sorgen, die das für seinen Vater bedeuten würde, und zugleich an seine Möglichkeiten zu handeln, war schrecklich und tröstlich zugleich. Bevor die Gedanken zu seiner Mutter wanderten, beschloss er lieber, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.
Er suchte mit dem Blick einen Lichtfleck an der Decke, aber die Ritzen der Bretter dort schienen nur den Luftzug einzulassen. Inzwischen war die Hitze von Kälte abgelöst worden, die ihn in seiner Müdigkeit zum Schlottern brachte.
Unter der Peitsche des zunehmenden Windes knirschte und krachte das instabil wirkende Dach. Es würde doch nicht durch die Kraft einer Böe einstürzen können? Aaros Blick fixierte die rostigen Nägel, die aus den Dachplanken ragten und blutige Spuren hinterlassen würden, wenn sie auf ihn fielen.
Das plötzliche Aufflammen eines Blitzes ließ Aaro zusammenzucken und durch das kleine Astloch hinter ihm schauen. Man sah jetzt nichts als ein Stück Waldlandschaft. Früher am Tag hatte er von hier aus den Test des Flugapparates beobachtet.
Er zählte die Sekunden und kam bis zwölf, bevor ein |208|fernes Donnern vor dem näher rückenden Unwetter warnte. Der zeitliche Abstand von Blitz und Donner verriet, dass das Gewitter noch gut vier Kilometer entfernt war, aber der gierig umherfahrende Wind und die ihm folgende Kühle zeigten, dass der Sturm schnell vorwärtsrückte. Aaro blickte noch einmal zur Decke, deren Konstruktion eher wie ein Sieb wirkte als wie ein Regenschutz. Er vermutete, bald durch und durch nass zu werden.
Neben der Kälte plagte ihn der brüllende Hunger so sehr, dass sich seine Gliedmaßen ganz schlaff anfühlten. Dann blitzte es wieder, aber Aaro hatte jetzt keine Lust mehr, die Entfernung des Gewitters auszurechnen, denn ihm war ein Gedanke gekommen. Er hatte nämlich gesehen, dass die Wandbretter direkt in der Erde verschwanden.
Mit anderen Worten: Der Schuppen hatte kein Fundament.
Schnell ging Aaro auf alle viere, wischte Schmutz von der Wand und stellte fest, dass die Erde dort nachgab. Sogleich packte ihn energischer Eifer und befreite seine vom Hunger geplagten Gliedmaßen von ihrer Schlaffheit. Adrenalin schoss in seine Adern und er wühlte im Stroh, in der Hoffnung, dort irgendein Werkzeug zu finden. Etwas Scharfes wäre bestimmt nicht zu haben, denn das würden die Russen ihren Opfern kaum in den Kerker werfen.
Der dritte Blitz flammte auf und ein brutaler Donner schlug Aaro in die Ohren. Das Unwetter walzte heran |209|und war beinahe direkt über ihm. Er roch die Feuchtigkeit im Wind und hörte gleich darauf das gleichmäßige Trommeln auf dem Dach. Bald spürte er auch schon die ersten Tropfen auf der Haut, weil das Dach undicht war. Das Zusammenwirken von Donner, Blitz und peitschendem Sturm machte den pulsierenden Kopfschmerz noch stärker.
Aaro grub mit den bloßen Händen in der Erde. Die Russen konnten jederzeit nachsehen, ob ihr Gefangener noch da war, wo er sein sollte – und ihn womöglich endgültig erledigen. Aaro wusste, dass er seinen Entführern das Bild eines unfolgsamen Jungen vermittelt hatte, was unabsehbare Folgen haben konnte, falls ihnen der Geduldsfaden riss. Er hatte ihre Geduld bereits mehr als genug auf die Probe gestellt – sie wäre vermutlich am Ende, falls sein Fluchtversuch entdeckt würde. Flucht war aber die einzige Chance zu vermeiden, dass man ihn zum Schweigen brachte. Wenn er scheiterte, drohte ihm wahrscheinlich sofort der Tod. Andererseits würde Gehorsam auch nicht viel mehr bringen als ein paar Stunden zusätzliche Zeit.
Aaros dünne Finger kamen in der Erde nicht weit, auch wenn er es verzweifelt versuchte. Wieder griff er blindlings ins Stroh, aber es steckte nicht mal ein Bretterrest oder ein Stück Ast darin. Schließlich stießen seine Finger aber doch auf etwas Hartes und beinahe Scharfes: auf eine verbeulte Emailtasse ohne Boden. Er sah sich seinen Fund eine Weile an, dann beschloss er, dass es einen Versuch wert war. Immerhin hatte die bodenlose Tasse scharfe |210|Ränder, mit denen sich die festgetretene Erde lockern ließ. Er erinnerte sich an die antike Geschichte von Sisyphos, den die Götter dazu verurteilt hatten, einen Stein auf einen Berg hinaufzurollen – und jedes Mal, wenn er es geschafft hatte, rollte der Stein wieder den Berg hinab.
Aaro hatte allerdings nicht vor, sich seine Arbeit zunichtemachen zu lassen. Er legte die rechte Hand als provisorischen Boden auf die Tasse, ging an der Bretterwand auf die Knie und fing an, wie ein Wahnsinniger zu graben. Sein Atem rasselte und sein Blick suchte das Astloch: Er hatte Angst, dunkle Gestalten zu sehen, die durch den Regen zu ihm kämen und das letzte Urteil mitbrächten.
Der Sturzregen schlug gegen die Schuppenwand, Aaro spürte das Wasser durch die Ritzen spritzen. Er schnappte die vom Regen gereinigte Luft, sog sich die Lunge voll, um den Schmerz, der sich in seinen Schläfen staute, zu vertreiben. Dann hieb er wieder die Tasse in die Erde. Unter der festgetretenen Oberfläche wurde der Boden zum Glück weicher. Nun pfiff der Wind in den Bretterritzen und im Schein der Blitze wuchsen sich die Schatten der rostigen Nägel zu reißenden Fangzähnen aus.


|211|39

Turo Hurme, der sich Niko gegenüber als Kommissar Maula vorgestellt hatte, lehnte sich im Hotel Presidentti an den Empfangsschalter und lächelte die hübsche blonde Rezeptionistin an. Er war es gewohnt, dass bestimmte Frauen seinen muskulösen Körper offen bewunderten, und er tat alles, damit seine trainierten Schultern sich möglichst deutlich unter dem Leinensakko abzeichneten. Er wollte wissen, ob auch diese Frau auf Muskelkraft ansprach.
Offensichtlich nicht. Sie musterte ihn kühl. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich bin mit Herrn Lin Hu verabredet. Er müsste hier untergebracht sein.«
Die Rezeptionistin schaute in den Computer. Als sie den Blick wieder auf Hurme richtete, verweilte er kurz auf der Tätowierung, die unter dem Jackenärmel hervorlugte.
»Zimmer fünfhundertfünf. Soll ich Sie anmelden?«
»Ja. Mein Name ist Turo Hurme. Ich kann doch direkt nach oben fahren?«
»Selbstverständlich.«
Hurme trat in den Lift, drückte den Knopf und betrachtete |212|sich im getönten Spiegel. Die Tätowierungen, die er sich hatte machen lassen, als er zuletzt wegen Totschlags im Affekt vier Jahre im Knast saß, bereute er ein bisschen. Ansonsten hatte er die Zeit gut genutzt, indem er ein ausgezeichnetes Kontaktnetz geknüpft und Jura studiert hatte. Nach seiner Freilassung hatte er eine Anwaltskanzlei im Helsinkier Stadtteil Kallio aufgemacht. Seine Klienten waren zumeist Wirtschaftskriminelle gewesen, die er im Gefängnis kennengelernt hatte, allerdings wurde er bald in einen großen Geldwäscheskandal hineingezogen. Ganz knapp war er einem Urteil entgangen, worauf er beschlossen hatte, dass Schreibtischarbeit nichts für ihn war. Mehr als genug Action fand er schließlich als Söldner auf dem Balkan.
Er drehte vor dem Aufzugspiegel das Gesicht nach rechts. Die Narbe am Hals, die er sich bei der Auseinandersetzung um Mostar zugezogen hatte, war noch als heller Streifen zu erkennen. Der Balkan war ein gutes Sprungbrett in den Irak gewesen, wo er bei der britischen Sicherheitsfirma Security Forces International angefangen hatte. In Bagdad war er bald zum Leiter der Truppenabteilung aufgestiegen, aber dann hatte es einen kleinen Rückschlag gegeben, den er manchmal noch immer in Form eines Schmerzes im Rücken spürte: In der Vorstadt von Bagdad war fünfzig Meter von ihm entfernt eine Straßenbombe explodiert und hatte einen Splitter in seinen Rücken geschleudert. Sein Arbeitgeber war für den Krankenhausaufenthalt aufgekommen, aber wenig später hatte Hurme Bagdad verlassen und war nach Helsinki |213|gegangen, wo er seine eigene Sicherheits- und Inkassofirma gegründet hatte.
Hurme klopfte dreimal an die Tür von Zimmer fünfhundertfünf. Das Verhör des jungen Mannes, der auf dem Hermes-Testgelände herumgeturnt war, hatte nicht genug Neues ergeben, aber das musste Lin Hu nicht wissen. Der Chinese brauchte seine Dienste und er brauchte das Geld des Chinesen, so einfach war das, dachte Hurme und beschloss bei der Gelegenheit auch gleich, die gut aussehende Kleine vom Empfang zum Abendessen einzuladen. Immerhin hatte sie gelächelt.
Lin Hu entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spalt. Als er Hurme sah, blinzelte der Chinese und machte die Tür ganz auf, blieb aber kurz dahinter stehen. Hurme trat ein und bemerkte sofort, dass Lin einen Revolver hinter dem Rücken versteckt hielt.
»Das ist in diesem Land vielleicht keine so gute Idee«, sagte Hurme, setzte sich in einen Sessel und zündete sich eine Zigarette an. »Die Polizei ist bei Ausländern manchmal unangenehm neugierig.«
Lin Hu lächelte und legte den Revolver auf den Glastisch. Der Mann war offensichtlich nervös, er ging im Zimmer hin und her und umklammerte dabei sein Handy, als wartete er auf eine Mitteilung.
»Sie haben das Gerät nicht innerhalb der Zeit beschafft, die vereinbart war«, sagte Lin im Gehen. »Sie haben Ihr Budget um fast zwanzig Prozent überzogen. Was sagen Sie dazu?«
Hurme blies die Rauchringe direkt auf den Chinesen. |214|»Ich warte darauf, dass sich Johnson meldet. Sie sind dem Gerät auf der Spur. Meiner Einschätzung nach bekommen wir es innerhalb von vierundzwanzig Stunden.«
»Das haben Sie gestern auch gesagt. Ich habe gesagt: Die Russen haben Hermes. Was sagen Sie dazu? Die zwei Millionen Euro sind an die Lieferzeit des Geräts gebunden.«
Die Erwähnung der Summe versetzte Hurme einen Stich. Er musste Lin überzeugen, sonst würde ihm das Honorar entgehen. Und er musste das Geld bekommen, oder zumindest einen Teil davon, denn er hatte eine halbe Million Schulden und die Gläubiger saßen ihm im Nacken. Die Inkassomaßnahmen dieser Leute waren kein bisschen zarter als die seiner eigenen Mitarbeiter.
»Sie bekommen exakt vierundzwanzig Stunden«, erklärte Lin Hu knapp und fing wieder an, mit dem Revolver zu spielen. »Ich kann hier nicht länger bleiben. Ich brauche irgendein anderes Hotel in Helsinki. Sie haben genau vierundzwanzig Stunden.«
Turo Hurme drückte die Zigarette aus. Auf Lins Gesicht blitzte ein seltsames Lächeln auf und Hurme fühlte sich erst im Aufzug etwas besser.
Die Rezeptionistin gönnte ihm nicht einmal einen Blick, als er zum Ausgang marschierte. Sie war damit beschäftigt, mit einem Mann, der wie ein abgehalfterter Rocker aussah, zu flirten.
 
Ein kalter Luftstrom kam durch den engen Tunnel, der unter den Wandbrettern in die Freiheit führte. Aaro grub mit den Händen in der nassen Erde und schob sie nach |215|draußen. Durch den Sturzregen war die aufgewühlte Erde bloß noch weicher Matsch, für dessen Beseitigung nicht einmal mehr der Emailbecher nötig war.
Einen Teil der Erde hatte er im Schuppen unter dem Stroh verstecken müssen. Der Fluchtweg war kurz, schmal und niedrig, aber Aaro war ja auch nicht gerade durch übermäßige Körpergröße verunstaltet worden. Es fehlten nur noch Zentimeter und er würde sich unter der Wand durchquetschen können.
Ein Blitz machte die Wipfel der Fichten vor dem dunklen Himmel sichtbar und fast unmittelbar danach folgte ein heftiges Donnern. Die Gewitterwolke war direkt über dem Schuppen und bombardierte dessen Dach mit Regentropfen.
Aaro schnappte sich die Emailtasse und grub mit aller Kraft. Wasser rann in das Loch und färbte sich braun, die Erde konnte es nicht mehr aufsaugen. Unter das Geräusch der Tasse mischte sich plötzlich ein Klappern, dem kurz darauf das Rasseln eines Schlüssels folgte.
Aaro fuhr herum und starrte auf das rostige Türschloss, das aussah, als wäre es mindestens ein halbes Jahrhundert alt. Er hätte schwören können, dass sich der Riegel am Rand des Schlosses bewegte. Oder war das doch nur eine Täuschung seiner geplagten Fantasie?
Er konnte kein Risiko eingehen. Hastig warf er einen Blick auf den Fluchttunnel, in dem das Wasser stand, dann warf er die Tasse hinein, raffte schnell etwas Stroh zusammen und breitete es über die Öffnung.
Die Tür ging auf. Aaro lehnte sich über dem abgedeckten |216|Loch gegen die Wand, wobei er alle Muskeln anspannen musste, um nicht in die Grube zu fallen.
Ein Mann mit einem Schlüsselbund in der Hand blieb im Türrahmen stehen. Aaro bemühte sich, den Schreck aus seinem Gesicht zu wischen, auch wenn ihm klar war, dass sich unter diesen Umständen niemand über seine Angst wundern würde. Die Schultern des Mannes waren durch den Regen nass und seine Augen funkelten Aaro wütend an.
Ohne etwas zu sagen, warf er ihm eine Halbliterflasche Wasser vor die Füße, dann trat er wieder in den Sturzregen hinaus und schloss die Tür hinter sich. Als der Riegel einschnappte, rutschte Aaro mit zitternden Muskeln von seinem Platz über der Grube, schnappte sich die Flasche und ließ das Wasser in seine durstige Kehle laufen. Gleich darauf beseitigte er das Stroh von der Grube, angelte im Schlammwasser nach der Tasse und machte mit seiner Arbeit weiter.
Der Fluchtweg wurde breiter, die Erde flog ins Innere des Schuppens und nach draußen. Dann glaubte Aaro endlich, durch den Tunnel zu passen, in dem bedrohlich hoch das Wasser stand. Er legte den Becher zur Seite und schob sich vorsichtig unter der Bretterwand hindurch. Er hielt den Atem an, damit er kein Schlammwasser in die Lunge bekam. Mit den Händen ergriff er den unteren Bretterrand, stieß sich ab und schob sich durch den Tunnel nach oben.
Das vom Schlamm durchsetzte Wasser drang ihm in Ohren und Nase und plötzlich begriff er, dass er feststeckte. |217|Das Ausgangsloch war zu eng und nun kam er nicht vor und nicht zurück. Die aufkommende Panik verlieh ihm aber zusätzliche Kraft und er drückte sich mit Gewalt vorwärts.
Die rauen Bretter schrammten über Aaros Rücken, aber er scherte sich nicht um die Schmerzen, sondern kämpfte sich Zentimeter für Zentimeter der Freiheit entgegen. Schließlich trat er mit den Füßen gegen den Grubenrand auf der Innenseite des Schuppens und merkte gleich darauf, wie er das engste Stück des Tunnels durchstieß. Der wütend vom Himmel strömende, aber angenehm frische Regen spülte Aaro den Schlamm aus den Kleidern. Während es blitzte, blickte er sich kurz um und stellte fest, dass außer ihm niemand auf dem Hofgelände unterwegs war. Bei dem Wetter ging zum Glück niemand freiwillig ins Freie.
Erleichtert rannte Aaro von einem Busch zum anderen, bis er den Rand des düsteren Waldes erreichte. Er schlug sich durch das dichte Unterholz und hatte das Gefühl, mit jedem Schritt der Rettung näher zu kommen. Er blickte über die Schulter zurück und sah, dass der Hof noch immer leer war. Noch wenige Meter und dann – ein Zaun.
Aaro blieb wie festgenagelt vor dem Maschendrahtzaun stehen. Er war mindestens zwei Meter hoch. Und oben schlängelte sich eine offene Stromleitung.
Die Freiheit war in greifbarer Nähe, aber wenn er über den Zaun kletterte, war ihm ein tödlicher Stromschlag sicher. Aaros Atmen ging in ein Wimmern über, das ihn |218|begleitete, während er am Zaun hin und her rannte. Als sich die schlimmste Panik gelegt hatte, zwang er sich, stehen zu bleiben und nachzudenken, wie es mit der Flucht, die so vielversprechend begonnen hatte, weitergehen sollte. Der Zaun schien das gesamte Gelände einzufassen, aber irgendwo musste ein Tor sein. Aaro hatte noch nie etwas für Tierparks übriggehabt, denn ihm taten die eingesperrten Tiere leid. Jetzt wusste er, dass er damit recht gehabt hatte.
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Major Sabalin löffelte das Gulasch, das überraschend gut schmeckte. Der GRU kümmerte sich ganz anders um seine Mitarbeiter als viele andere Abteilungen der Armee. Der Regen schlug gegen die Fensterscheiben, aber in der Kantine war es geradezu gemütlich warm und angenehm, auch wenn sie an sich karg möbliert war.
Die Techniker und Ingenieure saßen an ihren jeweils eigenen Tischen, die Offiziere und die Mannschaft saßen ebenfalls separat. Das schien ein ungeschriebener Verhaltenskodex zu sein, gegen den niemand aufbegehren wollte. Das Klappern des Geschirrs, das Stimmengemurmel und das immer wieder ausbrechende Gelächter überlagerten das Trommeln des Regens auf das Dach.
Sabalin beschloss, nach dem Essen seinen Freund Dimitri in Moskau anzurufen. Was ihn betraf, so war die Operation bald beendet, gleich nachdem der Junge nach Finnland zurückgebracht worden war und er seinen Bericht geschrieben hatte. Sabalin hatte Lust auf ein langes Wochenende in Dimitris Jagdhütte im Kaukasus, um dort den Staub des effektiven, aber anstrengenden Finnland-Einsatzes von den Schultern zu schütteln. Und was Dimitri |220|betraf, so würde der sich bestimmt gern ein paar Tage von seiner anstrengende Frau Anna freinehmen.
 
Aaro versuchte, nicht in die Pfützen zu trampeln, als er am Zaun entlangrannte. Er erreichte bald eine Zone mit kniehohem Gras, wo er sich kurz ducken und ausruhen konnte.
Inzwischen regnete es noch heftiger. Er richtete sich auf und rannte weiter an dem deprimierend hohen Zaun entlang. Früher oder später musste ein Tor kommen.
Schwer keuchend versteckte er sich hinter einigen Büschen und sah vor sich zwei stärkere Zaunpfosten, die dichter beieinanderstanden als die vorigen. Ein Tor!
Er blickte sich im Regen nach allen Seiten um, aber es waren keine Wächter zu sehen. Kein Wunder, denn das Tor war mit Schlössern abgesperrt, die ohne Schlüssel unmöglich aufzubekommen waren. Und das, obwohl es sich nur um eine Art Hintereingang handelte, der, wie man an dem bewachsenen Weg erkennen konnte, nicht regelmäßig benutzt wurde.
Aaro biss die Zähne zusammen und lief weiter. Die schwarzen Umrisse der Gebäude zeichneten sich jedes Mal hinter den Bäumen ab, wenn ein Blitz den Himmel erleuchtete. Nach wenigen Hundert Metern blieb Aaro stehen, weil er den Haupteingang ins Blickfeld bekam. Er hatte jetzt das gesamte Gelände umrundet.
Wie es aussah, kam man nur hinaus, wenn es die Russen erlaubten – oder im Leichensack.
Triefend und keuchend stand Aaro auf der Stelle. Er |221|musste einen Weg finden! Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie seine Flucht entdeckten, und das hätte unweigerlich zur Folge, dass sie ihn schnappten.
Nachdem er kurz nachgedacht hatte, lief er zum Rand des Nadelwalds und sprang wieder von Busch zu Busch. Er kam an seinem Gefängnis vorbei, wo sich der Fluchttunnel mit braunem Wasser gefüllt hatte. Ein paar Laufschritte weiter stand ein zweiter Schuppen, hinter dem ein Traktor geparkt war. Würde der sich als Mauerbrecher gegen den Maschendrahtzaun eignen? Der anspringende Motor würde allerdings mit Sicherheit die Wächter alarmieren; Zeit für falsche Bewegungen hatte er keine.
Flink sprang Aaro hinters Steuer des Traktors, aber der Schlüssel steckte nicht. Kurz leuchteten Erinnerungsbilder aus amerikanischen Filmen auf, in denen Fahrzeuge auch ohne Schlüssel in Betrieb gesetzt wurden – durch Verbinden der Zündkabel. In den Filmen sah das kinderleicht aus, aber jetzt waren nicht einmal Kabel zu sehen. Und Zeit zum Ausprobieren war auch keine, weshalb er sich schnell etwas anderes einfallen lassen musste.
Er sprang vom Traktor und rannte durch den Regen zur nächsten Wellblechhalle. Neben der Halle sah er einen grauen Hubschrauber. Er schnaufte tief durch, um seinen Atem zu beruhigen. Ein kurzer Blick um die Ecke verriet, dass in den Fenstern der Unterkünfte und Büros Licht brannte. Man sah dunkle Gestalten hinter den Scheiben. Aaros Flucht war noch nicht bemerkt worden, aber jeder Moment, der verging, brachte den Zeitpunkt näher, an dem sein Fehlen auffallen würde. Ohne weiter zu zögern, |222|rannte Aaro aus der Deckung, öffnete die Schiebetür und stürmte in die Halle.
Gleich hinter der Tür blieb er stehen. Auf einem Anhänger mit Gummirädern lag ein kleines, außergewöhnlich aussehendes Flugzeug, der wahre Grund für die Klemme, in der Aaro steckte. Der Gewittersturm ließ den Regen derart auf das Blechdach trommeln, dass es ratterte wie tausend Sturmgewehre. Aaro machte einige zögernde Schritte auf das Flugzeug zu.
Ein Blitz erfüllte die Halle schlagartig mit blendender Helligkeit. Aaro befürchtete, dass seine Zeit unweigerlich ablief und ein gewaltiges Gefühl von Wehmut und Verzweiflung erfasste ihn. Ein einziger Blick aus einem der Fenster da drüben würde ihn verraten – und er hätte ausgespielt.
Er hatte nichts mehr zu verlieren, weshalb er nun auch verzweifelte Lösungen in Betracht zog. Wenn er damit drohte, das Flugzeug zu zerstören, würde er sich damit sein Entkommen erpressen können? Der Gedanke verlieh ihm Energie, bis ihm bei genauerem Überlegen die Aussichtslosigkeit seiner Idee klar wurde. Er könnte damit nur ein bisschen Zeit herausschlagen, aber nicht die endgültige Freiheit.
Er kämpfte gegen die Tränen an und ballte die Fäuste. Sein Blick fiel auf ein Gerät auf dem Tisch, das aussah wie eine Fernsteuerung. Eine einfachere Version hatte er einmal in den Händen gehabt, als er das RC-gesteuerte Modellflugzeug des Vaters seines Schulkameraden fliegen lassen durfte.
|223|Er nahm den Apparat in die Hand und versuchte, nicht auf das ohrenbetäubende Scheppern des Blechdaches zu achten. Er blickte auf das Flugzeug, auf dessen Untergestell zur Beschwerung Eisengewichte geschichtet worden waren, drei Zehn-Kilo-Scheiben, eine Fünf-Kilo-Scheibe und zwei Zwei-Kilo-Scheiben.
Das Brummen des Motors ließ Aaro zusammenzucken. In Gedanken versunken hatte er einen der Knöpfe auf dem Sender gedrückt und dabei anscheinend den Motor gestartet. Jetzt merkte er, dass unter den Knöpfen und Schaltern Schilder mit russischer Aufschrift klebten. Die Halle befand sich nun im Zentrum des Gewitters, durch die Blitze leuchtete sie auf wie unter dem riesigen Lichtbogen eines Schweißgerätes. Aaro drückte einen anderen Knopf, um den Motor abzuschalten. Dessen Geräusch war schwach, aber er hatte trotzdem Angst, es könnte an die Ohren der Russen dringen. Vielleicht hatten sie es schon gehört?
Mehr vom Instinkt als von der Vernunft geleitet legte er die Fernsteuerung auf den Boden, griff nach den Eisengewichten, die auf dem Landegestell der Maschine ruhten, und räumte sie rasch beiseite. An ihre Stelle legte er die Fernsteuerung. An dem Anhänger, auf dem das Fluggerät ruhte, befand sich ein Griff, den er mit beiden Hände fest umschloss. Er zerrte daran, bis sich die Gummiräder drehten und sich das schwere Gerät langsam auf das Hallentor zubewegte. Der Donner schlug ihm dabei den Takt wie der Trommler auf einer römischen Galeere.
Er stoppte mühsam, riss die Schiebetür auf und zerrte |224|den Hänger ins Freie, wo er sofort von dem Sperrfeuer des Regens unter Beschuss genommen wurde. Aaro nahm die Fernsteuerung und versuchte, sie mit seinem Shirt vor dem Regen zu schützen, aber das war hoffnungslos.
Er drückte den Knopf, den er für den richtigen hielt, und die Motoren sprangen wieder an. Kurz zögerte er, aber dann gab er sich einen Ruck.
Er legte sich bäuchlings auf das Rohrgestell unter der Maschine, wo gerade noch die Gewichte gelegen hatten. Vom Rumpf der Maschine lief ihm Wasser auf den blutig geschrammten Rücken. Aaro griff nach dem mattschwarzen Joystick der Fernbedienung, erhöhte die Drehzahl des Motors und biss die Zähne zusammen. Fast im selben Moment spürte er einen Ruck. Langsam löste sich die Maschine von dem Transportanhänger und stieg mit leichtem Schwanken senkrecht in die Luft auf.
Aaro musste all seine Konzentration und all sein Geschick aufbringen, um die Bewegung bei dem stürmischen Wetter stabil zu halten. Er hatte das Gefühl, als wären all die Hunderte von Stunden, die er an der Spielkonsole verbracht hatte, nichts anderes als das Training für diesen Augenblick gewesen.
In einer Windböe kam die Maschine heftig ins Wackeln und Aaro fürchtete, innerhalb des Zauns auf die Erde zu krachen, aber dann gelang es ihm, durch kräftiges Erhöhen der Drehzahl den Aufstieg fortzusetzen. Er hatte Angst, jeden Moment würden die Wächter auf den Hof rennen und ihn abschießen.
Die nasse Erde und das Blechdach der Halle entfernten |225|sich stetig, aber der Zaun lag noch immer ziemlich weit weg. Aaro wurde klar, dass er nicht immer nur nach oben aufsteigen durfte, er musste sich auch in horizontale Richtung bewegen!
Sehr vorsichtig kippte er den Joystick nach vorne und merkte, dass sich die Motoren an den Flügeln drehten. Die senkrechte Bewegung ging in einen waagerechten Flug über. Gleichzeitig flammte es weiß auf und ein Krachen war zu hören. Aaro packte das Entsetzen, aber der Blitz hatte zum Glück nicht das Flugzeug getroffen.
Nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, hielt er erneut nach dem Zaun Ausschau und begriff sogleich, dass er im selben Moment darüber hinwegschwebte. Eine riesige Welle der Erleichterung erfasste Aaro. Die Maschine flog relativ stabil, er musste nur den Joystick behutsam genug bewegen. Er beschloss, etwas weiter vom Zaun wegzufliegen, als er ursprünglich geplant hatte, denn zwischen den Bäumen sah er keinen geeigneten Landeplatz.
Unweigerlich nahm das Triumphgefühl etwas von Aaros Konzentration in Anspruch, die er allerdings unbedingt für das Steuern des Flugzeugs brauchte, wenn er überleben wollte.
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Der Bildschirm des Laptops warf ein fahles Licht auf Sabalins Gesicht und ließ es blass erscheinen. Seine müden, geröteten Augen irrten zwischen den Worten auf dem Monitor und dem Fenster hinter dem Computer hin und her. Der Platzregen schien allmählich in Nieselregen überzugehen. Das Trommeln der Tropfen auf dem Dach hatte sich in ein einschläferndes, flüsterndes Geräusch verwandelt und wurde ab und zu vom schwächer werdenden Donner unterbrochen.
Sabalin sah seinen Untergebenen bedeutungsvoll an, worauf dieser auf seinem Stuhl zusammenzuckte.
»Wissen Sie, wer die schlimmsten Feinde eines russischen Patrioten sind?«, blaffte Sabalin und richtete den Blick wieder auf den Computer.
Der Untergebene wand sich und schien nach einer Antwort zu suchen, in der Furcht, über die Fangfrage seines Vorgesetzten zu stolpern. »Schwierige Frage … Meinen Sie vielleicht die Esten, Herr Major?«
Sabalins Finger hielten über der Tastatur inne und er warf seinem Untergebenen einen wütenden Blick zu. »Ist das Ihr Ernst?«
»Sie … sie haben vor dem Tag der Befreiung in ihrer |227|Hauptstadt das Bronzedenkmal des russischen Soldaten geschändet«, stotterte der Untergebene, obwohl er wusste, dass er mit jedem Wort alles nur schlimmer machte. »Außerdem, Herr Major, ist der kleine Quälgeist, dieser Junge, den wir gefangen halten, ein Este.«
Sabalin seufzte schwer. »Erstens: Die Esten haben das Denkmal nicht zerstört, sondern es lediglich von der Innenstadt auf einen Friedhof verlegt. Zweitens: Der Junge ist kein Este, sondern Finne. Und wir führen unser Gespräch hier auf der Karelischen Landenge, die früher zu Finnland gehört hat. Jetzt gehört sie uns, weil wir den Krieg gewonnen haben.«
»Und die Finnen haben ihn verloren«, stimmte der Untergebene zu. »Gut so, Herr Major.«
»Gut für uns, schlecht für sie.«
Sabalin konnte Dummheit nicht ertragen. Er akzeptierte das Recht des Staates, auch Niederträchtigkeiten zu begehen, wenn es galt, seine Interessen zu wahren, aber wenn man die Augen vor den Tatsachen verschloss, kam das dem Landesverrat nah. Russland hatte hinter den Kulissen ein gefährliches Spiel getrieben, als es Estland unter Druck setzte, sobald sich dazu die Gelegenheit bot, und sei es wegen einer Bronzestatue. Sabalin fand das vollkommen richtig, denn es entsprach den Interessen Russlands, seine unmittelbaren Nachbarn unter Kontrolle zu halten. Außerdem konnte die russische Regierung während des Denkmalstreits feststellen, dass die Europäische Union keineswegs besonders eifrig gewesen war, ihren Mitgliedsstaat Estland zu verteidigen, als die Gefahr |228|eines Konfliktes mit dem mächtigen Russland drohte. Im Hinblick auf die Zukunft war das eine wichtige Information.
»Ich meine die Bürokraten«, kehrte Sabalin aus seinen Gedanken zurück und fixierte seinen Untergebenen. »Der schlimmste Teil der Operation in Finnland ist das Schreiben dieses Berichts …«
Er seufzte schwer und fing wieder an zu tippen. »Das Schreiben eines Berichts ist wie …«
Der Satz brach ab, weil Sabalins Augen sich auf das Fenster hefteten. Draußen rannte jemand durch den Regen zum Bürogebäude. Sabalin stand besorgt auf.
Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen und der Mann stürzte herein. »Alarm! Der Anhänger steht leer vor der Halle!«
Der Laptop blieb aufgeklappt, als Sabalin umgehend aus dem Zimmer in den Flur und über den Hof zur Halle rannte. Die Schiebetür war offen und davor stand tatsächlich der Hermes-Anhänger im Regen. Leer.
Sabalin blieb bestürzt stehen und starrte in die Halle: ebenfalls gähnende Leere.
Die Gewichte, mit denen das Spionageflugzeug beschwert worden war, lagen auf dem Boden.
»Herr Major«, rief jemand hinter ihm. Sabalin fuhr herum. Plötzlich herrschte reger Betrieb auf dem Hof. »Sollen wir die Gefangenenbaracke überprüfen?«
»Selbstverständlich!« Sabalin spuckte das Wort förmlich aus und schluckte nur mit Mühe das Wort ›Idiot‹ herunter, das sich als Fortsetzung aufdrängte.
|229|Sabalins Gedanken zuckten wie Blitze hin und her, als er versuchte, das wahrscheinlichste Verlaufsmuster der Katastrophe zu skizzieren. Alle folgten ihm, als er innerlich schwer fluchend zu dem Bretterschuppen rannte.
Ungeduldig wartete er das Beseitigen des Querriegels und das Öffnen des Schlosses ab, dann stand er in der offenen Tür, während seine Augen sich an das Dunkel gewöhnten. Sein Blick fiel auf ein mit Wasser gefülltes Erdloch an der Bretterwand. Dort schwamm etwas Stroh und auf dem kleinen Erdhaufen daneben lag eine schmutzige Emailtasse.
»Dieser Bengel«, stöhnte Sabalin und ballte die Fäuste.
 
Der Luftstrom strich über Aaros nasse Kleider. Er lag bäuchlings auf dem Gestell, die Finger fest am Joystick der Fernbedienung. Der Regen hatte nachgelassen, es tröpfelte nur noch vereinzelt und die Sicht war besser geworden. Blitze begleiteten den Donner, der sich etwas weiter weg entlud. Die Wolken hatten die Farbe von Hämatomen.
Aaro senkte die Flughöhe und flog so dicht über den Baumwipfeln, wie er sich nur traute. Das Tempo war nicht hoch und nach einigen Fehlversuchen ging es einigermaßen stabil voran. Am schwierigsten war es, sanfte Bögen zu fliegen. Der Steuerhebel schien ein bisschen zu empfindlich zu reagieren – genau wie bei Aaros alter Logitech-Steuerung, die er anfangs beim Flight Simulator benutzt hatte.
Am meisten Sorgen bereitete Aaro die Navigation. In |230|der Fernsteuerung war ein elektronischer Kompass angebracht, aber Aaro hatte immer einen schlechten Orientierungssinn gehabt. Seinerzeit war Mathias Rust mit einer Cessna von Finnland bis zum Roten Platz in Moskau geflogen, aber Aaro musste in die entgegengesetzte Richtung, nach Westen. Mit einer genaueren Richtungspeilung versuchte er es erst gar nicht. Im Westen lag die finnische Grenze, das genügte ihm.
Der zweite Grund zur Sorge war die Landung. Aaro hatte sich darauf eingestellt, einen Versuch zu wagen, indem er die Motoren drehte, aber mit dem Essen wuchs der Appetit. Warum mitten im Wald landen, wenn er auch bis zur finnischen Grenze fliegen konnte?
Plötzlich ließ ihn eine Bewegung im Wald zusammenfahren. Zwischen den Nadelbäumen trabte ein großer, brauner Elch mit prächtiger Geweihkrone auf dem Kopf. Der majestätische Anblick brachte Aaro zum Lächeln. Der Motor schnurrte gleichmäßig und sicher, durch einen Wolkenspalt fielen Sonnenstrahlen auf den feuchten grünen Wald und brachten ihn zum Funkeln.
Zwar schlotterten Aaro wegen der Kälte die Glieder, aber auf verrückte Weise genoss er diese irrsinnige Situation. Nie hätte er sich vorstellen können, so etwas je zu erleben.
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»Der Zaun ist unbeschädigt, Herr Major. Das Tor ebenfalls.«
Sabalin drehte sich zu dem Wachmann um und starrte ihm wütend in die Augen. »Du hast die Gefangenenbaracke überprüft? Wann? Ich will die genaue Zeit wissen!«
Der Wächter blickte instinktiv auf die Uhr. »Vor genau vierzig Minuten. Da war alles in Ordnung«, antwortete er und trat vorsichtig zwei Schritte zurück.
Sabalin stieß den Wächter zur Seite und stürmte rasend vor Wut zur Halle, rutschte aber mitten auf dem Hof im nassen Lehm aus und fiel auf den Rücken. Die Untergebenen halfen ihm ohne viele Worte auf die Beine.
Sabalin kochte, er brauchte ein Objekt, an dem er seine Wut auslassen konnte. Ein Profi durfte aber nie die Fassung verlieren. Er zählte innerlich bis drei – zu mehr reichte seine Geduld nicht.
»Was steht ihr noch herum? Sofort die Miliz und den Grenzschutz alarmieren!«
In der Halle hatten sich inzwischen die Techniker und Ingenieure versammelt, einige von ihnen kauten noch.
Sabalin winkte den Oberingenieur zu sich. »Die Maschine ist weg und der Junge ebenso. Jemand hat die Gewichte |232|zur Seite geräumt. Der Zaun um das Gelände herum ist unversehrt, das Tor ebenfalls. Lässt sich daraus ein anderer Schluss ziehen als der unmöglichste von allen?«
Der Oberingenieur wirkte verwirrt. »Wenn der Junge nicht zu schwer ist, hat er sich theoretisch auf das Landegestell legen und die Fernsteuerung nehmen können und …«
»Theoretisch und praktisch!«, brüllte Sabalin. »Macht den Helikopter startklar, und zwar schnell!«
Eine Gruppe Männer rannte zum Hubschrauber und fing an, ihn flugbereit zu machen.
Sabalin zwang sich, normal zu sprechen. »Wie weit reicht der Treibstoff von Hermes?«
»Nicht weit. Höchstens zwanzig Kilometer.«
»Zwanzig Kilometer sind eine gewaltige Strecke!« Wieder drängte eine Mischung aus Wut und Verzweiflung in Sabalins Stimme. Er eilte zum Helikopter. »Im Prinzip könnte er es sogar bis auf die finnische Seite schaffen.«
»Vor allem weil Hermes nicht auf dem Radarschirm zu sehen ist«, sagte der Oberingenieur.
»Wenn der Junge Glück hat und alle Sinne beisammen, kann er bald von sich sagen, dass er die Elitetruppen des mächtigen Russland aus dem Feld geschlagen hat.«
Im Gehen blickte Sabalin auf den Untergebenen, mit dem er sich beim Schreiben des Berichts unterhalten hatte. »Wollen wir das zulassen?«
»Nein, Herr Major. Der altkluge kleine Este wird uns nicht entwischen.«
|233|Die Rotorblätter des Hubschraubers peitschten bereits die Luft. Sabalin hielt auf dem Weg zur offenen Schiebetür seine Kopfbedeckung fest.
 
Sicherheitsexperte Percy Johnson starrte auf die fliegenden Spielkarten auf seinem Computermonitor. Er war über seinen Laptop mit einem der unzähligen Pokerturniere verbunden, die in diesem Moment weltweit live im Internet gespielt wurden. Johnson saß nicht selbst am Spieltisch, aber er verfolgte das Spiel. Für die Tatsache, dass er nicht spielte, gab es nur einen Grund: Er hatte kein Geld und auch keinen Kredit, mit dem er hätte Spielmarken kaufen können.
Aber das würde sich bald ändern.
Er saß auf der Terrasse des Café Ursula am Südufer von Helsinki. Die verfluchte Sonne beeinträchtigte die Sicht auf den Spieltisch, obwohl der Bildschirm eigentlich auch bei Sonnenschein einwandfrei funktionieren sollte.
Während er den neuen Laptop seiner Firma etwas drehte, sah Johnson aus dem Augenwinkel einen muskulösen Mann in blauer Leinenjacke und weißen Jeans scheinbar lässig auf ihn zukommen. Johnson klappte den Rechner zu. Der Mann trat an Johnsons Tisch und fragte, ob ein Platz frei sei.
 
Turo Hurme setzte sich, ohne dem Briten die Hand zu geben, der seiner Meinung nach immer ein spöttisches Grinsen auf den Lippen hatte. Das war schon bei ihrer |234|ersten Begegnung so gewesen, in Bagdad vor drei Jahren, als er Johnson als Vorgesetzten bekommen hatte.
»Die Jungs aus Peking werden nervös«, sagte Hurme leise.
»Aus gutem Grund.«
»Und ich werde auch bald nervös«, fuhr Hurme fort.
»Ebenfalls aus gutem Grund. Die Information, die wir von den finnischen Behörden erhalten haben, ist nämlich ziemlich düster. Die Maschine befindet sich in Russland und wird auch dort bleiben«, sagte Johnson und zog seine Worte dabei ärgerlich in die Länge.
»Sag mir alles, was du über die Lage weißt«, sagte Hurme und merkte, dass er seine Worte ungewollt ebenso in die Länge zog wie Johnson. Er musste diesen spielverrückten Briten mit seinem Goldschmuck nicht mögen, aber jetzt war ihr Schicksal zumindest für einige Tage miteinander verwoben.
»Der finnische Militärgeheimdienst vermutet, dass die Maschine sich in einem Stützpunkt des GRU in Karelien befindet, in der Nähe des Grenzbezirks. Und die Polizei ist der Meinung, dass der vierzehnjährige Junge, den die Russen in ihrer Gewalt haben, ein Finne namens Aaro Nortamo ist. Wegen diesem kleinen Bengel macht der gesamte finnische Polizeiapparat Überstunden. Die Rede ist von Entführung.«
Hurmes Augen verengten sich zu Schlitzen. Er konnte sich schwach an das dürre Bündel erinnern, das die Russen auf der verdammten Forststraße aus dem weißen Lieferwagen gezerrt hatten, aber das Gesicht des Jungen |235|konnte er sich nicht mehr vor Augen führen. Alles war zu schnell gegangen, und während des demütigenden Scheiterns ihres Coups durch die Gaspatrone hatte er keine Zeit gehabt, sich über die Anwesenheit der kleinen Kröte Gedanken zu machen. Aber das musste der arme Aaro Nortamo gewesen sein. Hurme vermutete, dass der Junge schon nicht mehr am Leben war.
Johnson nahm einen Schluck von seiner Cola und senkte die Stimme noch weiter. »Die Russen wollen das Ding sicher nicht weiter aufbauschen als unbedingt notwendig. Darum werden sie den Jungen aller Voraussicht nach zurückkehren lassen. Aber Hermes ist und bleibt in Russland. Stell dich darauf ein, dass du das den Jungs aus Peking beizubringen hast. Und die Träume vom großen Geld, mit denen du deine Schulden bezahlen und für den Rest deines Lebens in der Karibik abhängen kannst, begräbst du am besten sofort.«
Hurme sah, wie schwer es Johnson fiel, die Wahrheit zuzugeben, denn auch er würde seinen Anteil verlieren. Und das hieß, dass er seine Spielschulden nicht begleichen konnte. Was das für Folgen haben würde, wollte sich Hurme lieber nicht vorstellen.
Schon im Irak war Johnson bereit gewesen, über alles Mögliche Wetten abzuschließen. Für richtiges Glücksspiel hatten damals die Möglichkeiten und die Energie gefehlt – es war Glücksspiel genug gewesen, am Leben zu bleiben.
Nach Johnsons Wechsel in die Sicherheitsabteilung von EADS waren die europäischen Casinos allerdings verlockend |236|nahe gerückt. Den letzten Nagel schlugen dann die Glücksspiele im Internet in seinen Sarg.
Hurme wusste nicht genau über Johnsons Verhältnisse Bescheid, er wollte es auch gar nicht, aber seiner Vorstellung nach bewegten sich die Spielschulden des Briten im sechsstelligen Bereich. Das hieß, dass sie sich praktisch in der gleichen Lage befanden, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Sie mussten Geld auftreiben, ansonsten würden die Gläubiger über sie herfallen wie Bluthunde.
Hurme stand deprimiert auf. Er hätte allen Grund gehabt, Niko Aula freizulassen und aus dem schwer gescheiterten Vorhaben auszusteigen.
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Der Motor machte nicht mehr genug Umdrehungen.
Diese Beobachtung ließ Aaro das Blut in den Adern gefrieren. Auch wenn er fast die Baumwipfel streifte, die Flughöhe also nur etwa zwanzig Meter betrug, wäre ein Absturz im Wald fatal.
Vorsichtig versuchte er, die Drehzahl zu erhöhen, aber der Motor gehorchte nicht. Panisch hielt Aaro nach Landemöglichkeiten Ausschau, aber in dem feuchten Wald, der im schräg einfallenden Licht der Abendsonne funkelte, standen die Bäume dicht an dicht. Vor einer Weile hatte er linker Hand in ziemlich weiter Ferne ein Dorf gesehen, eigentlich nur eine Ansammlung weniger Häuser, die, nach den dort stehenden Geländefahrzeugen zu schließen, zur Armee oder zum Grenzschutz gehörten.
Er vermutete, dass er vielleicht zehn oder fünfzehn Kilometer von seinem Ausgangspunkt entfernt war, allerdings war die Streckenlänge schwer einzuschätzen.
Weit vor ihm schimmerte jetzt eine Kahlschlagfläche im Wald. Die musste als Landeplatz herhalten.
Aaro senkte die Umdrehungen und das Brummen des Motors wurde schwächer. Die Luft war nicht kalt, aber |238|Aaros Finger waren klamm, weil die nassen Kleider für Kälte auf der Haut sorgten.
Plötzlich kniff Aaro die Augen zusammen. Die Kahlschlagfläche war größer, als er gedacht hatte, sie dehnte sich nach links und rechts aus, aber nicht in die Tiefe. In dem Moment begriff er, was das war.
Die Grenze.
Er biss sich auf die Unterlippe und erhöhte die Drehzahl wieder, soweit es der Motor noch hergab. Ihm fiel ein, gelesen zu haben, dass die zwölfhundert Kilometer lange Grenze nur in der Nähe von Siedlungen bewacht werden konnte. Ansonsten verließ sich der Grenzschutz auf vereinzelte Patrouillen und auf die Technik – auf Kameras, Fotozellen und dergleichen. Es war klar, dass er gar nicht daran zu denken brauchte, auf dem kahlen Streifen zu landen.
Mit angehaltenem Atem versuchte Aaro, die Drehzahl weiter zu erhöhen, aber der Motor gehorchte ihm schlicht und einfach nicht. Er verlor ständig an Flughöhe. Dabei hätte nur so wenig gefehlt und er hätte es geschafft …
Die Sonne war wieder hinter den Wolken verschwunden und Aaro spürte einen kalten Windstoß. Unter sich sah er am Rand des Kahlschlags einen glatten Sandstreifen: einfache, aber effektive Kontrollmethode. Sollte er versuchen, dort zu landen? Oder sollte er das Risiko eingehen und versuchen, irgendwie unkontrolliert auf die finnische Seite zu rutschen?
Die Maschine wackelte heftig. Da bemerkte Aaro, dass er wegen der Windstöße nicht mehr an Höhe verlor. |239|Sofort senkte er die Drehzahl, um die letzten Tropfen Treibstoff zu sparen.
Mitten auf der Grenzlinie stand ein Pfosten, dessen blau-weißer Anstrich sein Herz höher schlagen ließen. Er glitt auf die finnische Seite und musste einen dicken Kloß im Hals herunterschlucken.
Es fing wieder an zu regnen und ein heftiger Windstoß erschütterte die Maschine. Aaro musste alles aus dem Motor herausholen, und das war nicht mehr viel.
Nach dem Kahlschlag kam wieder Wald. Nun bekam es Aaro ernsthaft mit der Angst zu tun. Es wäre unmöglich, zwischen den Bäumen kontrolliert zu landen.
Die Maschine verlor wieder an Höhe und wurde vom Wind jetzt nicht mehr getragen, sondern nur noch hin und her geworfen, denn die Geschwindigkeit war zu gering. Wie scharfe Säbel glitten unten die Baumwipfel vorbei. In der Ferne schimmerte eine Straße. Aaro umklammerte den Joystick und kippte ihn, aber die Maschine gehorchte nicht, sondern glitt weiter vorwärts und schräg nach unten. Aus dieser Höhe und bei dieser Geschwindigkeit betrachtet, war der Wald kein weiches, grünes Fell, sondern ein Nagelteppich.
Die Straße kam näher, aber er würde es nicht bis dorthin schaffen. Zwischen den Bäumen sah er eine schmale Lücke, in der ein dunkler Streifen verlief: ein Graben.
Mit pochendem Herzen drehte Aaro langsam den Joystick, das Tempo ließ abrupt nach und die Motoren an den Flügeln drehten sich. Die Maschine schwankte äußerst instabil, blieb aber zäh in der Luft. Der Graben kam |240|schnell näher. Zu schnell. Aaro drehte so heftig an dem kleinen Steuerhebel, dass er sich verbog.
Die letzten Meter stürzte die Maschine nur noch unkontrolliert nach unten. Der Aufprall war hart, aber das Gestänge, auf dem Aaro lag, schützte ihn. Sein Gesicht landete in einem Grashügel am Rand des Grabens.
Nach und nach klang das Motorengeräusch ab. Aaro bewegte die Glieder und stellte fest, dass sie funktionierten, wenn sie auch wegen der Kälte ziemlich steif waren. Es regnete leicht. Aaro spürte etwas Warmes auf der Oberlippe: Aus seiner Nase rann Blut, aber nicht viel.
Nun ging der Motor vollständig aus und Aaro presste sich an den feuchten Boden: die finnische Heimaterde.
 
Niko hatte einen trockenen Mund. Der harte Betonboden drückte unangenehm auf den Rücken. Da rasselte das Schloss in der Metalltür, er riss die Augen auf und sah einen grünen Metallbehälter, von dem rostige Rohre ausgingen. Der alte Heizungskessel. Sofort erinnerte sich Niko, wo er war, und das wiederum setzte seine Gedanken in Schwung.
Wie lange hatte er geschlafen? Warum hatten ihm die Polizisten nicht wenigstens ein Kissen gegeben? Sogar Gefängniszellen mussten gemütlicher sein als dieses Loch hier.
Die Tür wurde aufgerissen und ein breitschultriger Mann stand im Rahmen: Kommissar Maula. Er hatte Nikos Handy in der Hand; der Klingelton war ein Song von Trio Niskalaukaus.
|241|»Steh auf, schnell!« Maulas Stimme klang ungewohnt aufgeregt. »Dein Freund ruft an!«
Niko rappelte sich auf und nahm das Telefon in Empfang. Auf dem Display stand nichts außer einer unbekannten Nummer.
»Hallo … Aaro?«
»Niko, bist du das?«
Aaro klang seltsam weit weg.
»Wer hat sich an deinem Handy gemeldet?«
»Die Polizei … Wo bist du?«
»Mitten im Wald, an einer kleinen Straße. Ich rufe von dem Telefon einer Frau aus an.«
»Bist du noch in Ruovesi?«
»Äh, nein. Angeblich befinde ich mich in der Nähe von Imatra, in Rautjärvi.«
»Was heißt hier ›angeblich‹? Weißt du nicht, wo du bist?«
»Aus der Luft sieht man keine Straßenschilder. Ich bin mit dem Flugapparat über die Grenze geflogen.«
Niko schluckte deutlich hörbar. Das war unglaublich!
»Willst du damit sagen, dass du mit dem Kleinflugzeug über den Grenzgürtel geflogen bist?«
»Die Landung war nicht ganz perfekt, ich bin in einem Graben mit Wasser gelandet und die Maschine ist zur Hälfte darin versunken.«
Maula machte Niko mit rotem Gesicht Handzeichen.
»Warte mal kurz«, sagte Niko ins Telefon und dann zum Kommissar: »Aaro ist in Rautjärvi, er ist mit dem Apparat über die Grenze geflogen …«
|242|»Großartig«, flüsterte Maula außer sich. »Sag ihm, er soll sich im Wald verstecken und auf uns warten. Sag ihm, er darf sich auf keinen Fall mit irgendjemandem in Verbindung setzen. Hier geht es um die nationale Sicherheit. Die Russen sind ihm auf den Fersen und die bewegen sich auch auf der finnischen Seite.«
Niko sagte ins Telefon, was Maula ihm befohlen hatte, dann unterbrach er die Verbindung.
Maula führte Niko in einen Kellerraum, wo Döner und Flaschen mit Mineralwasser auf dem Tisch standen. Die muskulösen Polizisten waren aus dem Erdgeschoss heruntergekommen. Sie luden den Proviant gerade in Plastiktüten. Einer lief nach draußen, um den Van zu starten.
Niko konnte noch sehen, dass es 21.20 Uhr war, dann machten sich am Akku seines Handys wieder Anzeichen von Müdigkeit bemerkbar.
»Schnell ins Auto, Niko«, trieb Maula ihn an und löschte das Licht im Keller.
»Könnte nicht die Polizei von Imatra zu Aaro fahren und ihn und die Maschine bewachen?«, keuchte Niko, als er sich auf die Rückbank warf. »Die könnten ihm auch was zu essen bringen, er hat bestimmt Hunger, weil …«
»Wir rufen von unterwegs aus an«, fuhr ihm Maula über den Mund und schlug die Tür zu. Im Tonfall des Kommissars lag jetzt eine ganz neue Strenge, die Niko vorher nicht aufgefallen war.
Der Wagen schoss so heftig los, dass der Kies aufspritzte. Niko spürte die Anspannung der Männer, einschließlich des Fahrers. Die Straßen waren an diesem Sommerabend |243|fast leer und Niko rechnete damit, dass sie sehr schnell fahren würden, vielleicht sogar mit Sirenenbegleitung. Aber der Fahrer ließ die Tachonadel kaum über die erlaubte Geschwindigkeit steigen. Erstaunlich, dass die Polizei in so einer Situation noch genau auf die Geschwindigkeitsbeschränkung achtete, dachte Niko, vor allem da so wenig Verkehr herrschte.
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»Und ob du mit mir kommst!«, sagte die Frau hartnäckig zu Aaro.
Es nieselte. Er hatte sich ein Stück von der Maschine entfernt und am Rand eines Feldes eine Scheune gesehen. Sein Plan war es, dort zu warten. Am liebsten wäre er zwar in den Toyota der Frau gesprungen, aber das konnte er nicht. Und er konnte ihr nicht einmal den wirklichen Grund für seine Weigerung nennen.
»Mein Vater ist schon auf dem Weg vom Sommerhaus hierher, Sie können ruhig weiterfahren«, log Aaro im Namen der Staatsinteressen. »Danke, dass Sie mir Ihr Handy geliehen haben.«
Aaro wollte das Telefon zurückgeben, überlegte es sich dann aber doch anders. »Oder kann ich noch mal kurz telefonieren?«
»Aber sicher.«
 
Niko saß im Auto der Sondereinheit ›Luchs‹, wo keiner ein Wort von sich gab. Plötzlich fing sein Handy an zu musizieren und Maula, der neben ihm auf der Rückbank saß, zuckte zusammen. Es war erneut Aaro.
»Hier regnet es wieder«, sagte Aaro müde. »Vielleicht |245|fahre ich doch zur nächsten Tankstelle und warte dort, bis ihr mich abholt. Es ist nicht weit weg. Hier steht eine alte Scheune, ungefähr hundert Meter entfernt, mit kaputtem Schindeldach, und von da …«
Niko gab den Vorschlag an Maula weiter, der sofort strikt verneinte.
»Der Kommissar befiehlt dir, in unmittelbarer Nähe der Straße zu bleiben«, sagte Niko, wobei sein Akku piepste.
»Aber ihr braucht bestimmt zwei Stunden bis hierher …«
Maula ließ nicht mit sich reden.
»Nein, Aaro«, sagte Niko väterlich. »Du bleibst in der Nähe des Flugzeugs. Stell dich halt in der Scheune unter. Von dort aus kannst du die Maschine im Auge behalten, es geht hier um die nationale Sicherheit …«
Nikos Handy piepste ein letztes Mal. Maula schnappte es sich und versuchte das Ladegerät, das am Zigarettenanzünder hing, einzustecken, aber es passte nicht und der Kommissar stieß ein paar ungehobelte Flüche aus.
 
Kari Sinkko, der Sicherheitschef von Patria Aerostructures, zuckte zusammen, als er in seinem Hotelzimmer in Helsinki den Signalton einer eingegangenen SMS hörte. Er war gerade von einem Abendessen mit der Hermes-Testgruppe, bei dem sehr wenig gesprochen worden war, zurückgekommen und wollte nun in die Bar gehen. Die ausländischen Gäste der Gruppe flogen am nächsten Morgen in ihre Heimatstädte zurück, denn so teuer bezahlte |246|Leute konnten nicht herumsitzen und warten. Es sah nun einmal so aus, als gäbe es in Sachen Hermes in nächster Zeit nicht viel zu testen.
Die eingegangene Nachricht war kodiert, also außergewöhnlich wichtig. Sinkko ließ sie durch das Dekodierungsprogramm laufen, das auf der Speicherkarte seines Handys installiert war.
Die Zeilen, die auf dem Display erschienen, alarmierten ihn:
 
An alle Beobachter des Projekts HX 202: neue Sicherheitsklassifizierung für die Person Percy Wilfred Johnson, geboren am 16. 8. 1962 in Cardiff, Großbritannien. Neue Klassifizierung: null. Ist von kritischen Informationen auszuschließen. Grund: Änderungen im internen Sicherheitsbericht. Einzelheiten per E-Mail. EADS/ Interne Sicherheit/Xavier Pillar. 
 
Sinkko biss die Zähne zusammen und öffnete umgehend seine Computertasche. Er nahm seinen flachen Laptop heraus, öffnete die geschützte Internetverbindung und las den taufrischen Rapport der EADS-Sicherheitsabteilung über die Vergangenheit des Percy Johnson.
Dem Briten war es gelungen, mehrere Aspekte geheim zu halten, von denen jeder einzelne ausgereicht hätte, um seine Karriere auf dem Sicherheitssektor eines topgeheimen militärischen Projekts zu torpedieren. Der Bericht steckte voller Material, das die Alarmglocken läuten ließ: vor fünf Jahren Festnahme wegen Trunkenheit, Körperverletzung |247|etwa zur gleichen Zeit, Anklage wegen Bestechung im irakischen Basra vor zwei Jahren, frische Behauptungen über Spielschulden. Wie es aussah, hatten sowohl die Personal-, als auch die Sicherheitsabteilung von EADS gewaltig geschlafen, als der Mann eingestellt wurde.
Johnson war eindeutig ein Sicherheitsrisiko – und das Verschwinden von Hermes war ein katastrophales Sicherheitsproblem. Bestand also zwischen diesen beiden Dingen ein Zusammenhang?
Das war unwahrscheinlich, aber möglich. Und das genügte.
Sinkko nahm sein Telefon und rief die Mitglieder der Testgruppe an, die im selben Hotel wohnten – außer Johnson natürlich.
Sie würden sich in fünf Minuten im Konferenzraum treffen. Die Operation Hermes entwickelte gewaltigen Rauch.
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Ingenieurin Jacqueline Delby saß in ihrem Hotelzimmer und war schockiert von Sinkkos Anruf.
Nun, da der offizielle Teil des Tages vorüber war, hatte sie sich gerade etwas Feminineres anziehen wollen – wegen Percy. Und jetzt hatte Sinkko mitgeteilt, dass Percy Johnsons Sicherheitsklassifizierung auf null heruntergestuft worden war.
Jacqueline Delby analysierte bestürzt die Lage. Ihre Beziehung mit Percy hatte vor einem halben Jahr begonnen, aber beide hatten sie vorerst geheim halten wollen, denn Romanzen innerhalb der Firma wurden nicht immer nur positiv gesehen.
Delby zwang sich, aus dem Sessel aufzustehen. Jetzt hieß es, schnelle Entscheidungen zu treffen. Sie wusste, dass Percy in jungen Jahren ein Draufgänger gewesen war, und genau das hatte sie an dem gut aussehenden Briten interessiert. Für Männer, die immer nur am Schreibtisch saßen, hatte sie nichts übrig.
Aber hatte Percy tatsächlich etwas getan, das jetzt so strikte Maßnahmen erforderlich machte? Konnte es sein, dass er sogar ihr Vertrauen missbraucht hatte, während sie zusammen waren? Das wollte Jacqueline Delby nicht |249|glauben, aber das wollte sie von Percy selbst hören – sofort, vor der Besprechung mit den anderen.
 
Percy Johnson saß in der Bar am Tresen und wartete auf die restliche Gruppe, vor allem natürlich auf Jacqueline. Sie mussten nur aufpassen, dass ihre lockere Witzelei die anderen nicht auf die Idee brachte, dass ihr Verhältnis mehr war als nur kollegialer Natur.
Aber spielte das denn noch eine Rolle? Die Wahrheit würde spätestens ans Licht kommen, wenn sie sich verlobten und dann heirateten. Er war schwer enttäuscht und verärgert darüber, dass er von den Chinesen kein Geld für Hermes bekommen hatte und deswegen seinen Haushalt für den gemeinsamen Lebensweg mit Jacqueline nicht ausgleichen konnte.
Sein Handy klingelte. Jacqueline klang seltsam aufgeregt.
»Wir müssen reden, zu zweit.«
»Was ist los?«, fragte Johnson.
»Frag nicht. Wo bist du?«
»In der Bar. Soll ich auf dein Zimmer kommen?«
»Auf keinen Fall! Geh nach draußen, rechts um die Ecke ist ein Geldautomat, dort komme ich hin. Jetzt sofort!«
Das Nokia-Gehäuse knirschte, so fest hielt Johnson das Telefon umklammert. In seinem Kopf läuteten die Alarmglocken. Was ging hier vor?
Er stand ohne Eile auf und ging an der Rezeption vorbei nach draußen. Es war inzwischen bewölkt und windig. |250|Kaum hatte er den Geldautomaten erreicht, kam Jacqueline herbeigeeilt.
»Anscheinend hast du vergessen, mir etwas zu erzählen«, sagte sie mit rotem Gesicht und zitternder Stimme.
»Sag mir endlich, worum es geht!«
»Das weiß ich noch nicht, aber du weißt es sicher. Sinkko hat eben angerufen und mitgeteilt, dass deine Sicherheitsklassifizierung auf null heruntergesetzt worden ist. Ich treffe mich gleich mit den anderen zu einer Besprechung. Erzähl mir alles!«
Johnson holte ruhig Luft. »Was immer du von der EADS-Sicherheitsleitung hören wirst, es ist gelogen. Ich hatte mit einem Kollegen zusammen eine Firma in der Sicherheitsbranche und wir haben uns wegen Geld zerstritten. Er versprach damals, mich zu vernichten, und jetzt hat er offenbar damit begonnen.«
Jacqueline sah ihm in die Augen.
Die erste Runde geht an mich, stellte Johnson fest. Jacqueline glaubte ihm, jedenfalls genug, um ihm eine zweite Runde zu gestatten.
»Percy, ich dachte mir schon, dass es für alles eine Erklärung gibt, dass dies nur ein Missverständnis ist …«
Johnson hörte, wie sehr Jacqueline ihm glauben wollte. Seine Stimme klang warm, aber entschlossen, als er sagte: »Geh und hör dir an, was sie zu sagen haben. Ich habe alle Beweise zu Hause, damit kann ich meinen Ruf wiederherstellen.«
Jacqueline sah auf die Uhr. »Ich bin schon zu spät. Wir sehen uns bald.«
|251|Sie wechselten einen langen Blick, dann ließ Johnson Jacqueline gehen. Als sie durch den Hoteleingang trat, eilte er hinterher. Das Blut rauschte in seinen Ohren.
Er konnte nun nichts mehr tun. Er dachte nicht einmal daran, das Land per Flugzeug zu verlassen, das wäre viel zu gefährlich. Sicherer wäre es, mit der Fähre nach Stockholm zu fahren. Auf dem Schiff konnte man jeden beliebigen Namen in die Bordkarte eintragen lassen. Allerdings standen wegen Hermes auch die Fähren unter besonderer Beobachtung.
Johnson fuhr mit dem Lift nach oben, ging in sein Zimmer und rief Hurme an.
Überraschenderweise hatte dieser Neuigkeiten, die sofort alle Pläne änderten. Sollte er am Ende doch ein Fünkchen Glück haben?
Wenn er mit dem Schiff das Land verließe, würde vielleicht keiner nach seinem Ausweis fragen, auf jeden Fall aber würde sich keiner dafür interessieren, wenn er innerhalb des Schengengebiets mit einem privaten Motorboot unterwegs wäre.
Johnson nahm nur die wichtigsten Unterlagen mit, rannte dann ohne Koffer die Feuertreppe des Hotels hinunter und eilte zum nächsten Taxistand.
»Nach Virolahti«, sagte er außer Atem zu dem Fahrer, der in die Abendzeitung vertieft war. »Hundert Euro extra, wenn Sie schnell fahren. Aber so, dass uns niemand anhält!«
»Virolahti oder Vironkatu?«, fragte der Fahrer nach. Die Kleinstadt Virolahti war fast zweihundert Kilometer |252|entfernt, die Straße namens Vironkatu nicht einmal zwei.
»Nach Virolahti. Und zwar schnell!«, schnaubte Johnson. Er lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze und bat Jacqueline innerlich um Verzeihung.
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Aaro und Niko beobachteten das forsche Vorgehen von Kommissar Maula und seinen Männern im halbdunklen, verregneten Wald.
Das Einladen der Maschine in den Truck mithilfe eines Hubwagens bereitete den Männern keine großen Schwierigkeiten. Die schwerste Arbeit hatten sie geleistet, als sie eine Winde an einer großen Kiefer befestigt und das Fluggerät mit einem Stahlseil aus dem Graben gezogen hatten.
»Dafür dass es Polizisten sind, sind die Typen aber gut durchtrainiert«, flüsterte Aaro Niko zu, der ihm seine trockene Jacke und einen Schokoriegel gegeben hatte. Innerlich verglich Aaro die Männer mit seinem Vater, der ebenfalls in guter Form war, aber trotzdem ganz normal aussah.
»Die Einheit ›Luchs‹ ist eine harte Truppe«, prahlte Niko, als wäre er selbst schon fast Mitglied. »Die Maschine trägt übrigens den Codenamen ›Hermes‹. Hab ich von Maula gehört.«
Aaro hatte Niko und dem Kommissar in groben Zügen geschildert, was in Russland passiert war. Niko wiederum hatte mit wenigen Sätzen berichtet, wie es nach der Abfahrt von Ruovesi mit ihm weitergegangen war.
|254|»Du bist also den ganzen Tag von der Polizei verhört worden?«, fragte Aaro, als sie im Auto saßen.
Niko nickte.
»Weißt du, ob sie meinem Vater etwas gesagt haben? Die Abteilung für Verbrechensaufklärung, bei der er arbeitet, interessiert sich mit Sicherheit für verschwundene EU-Bürger.«
Kommissar Maula, der sich ans Steuer gesetzt hatte, richtete einen blitzschnellen Blick auf Aaro und fuhr los. Seine Kollegen auf der Rückbank wirkten irritiert.
Keiner sagte ein Wort.
Hermes war bei dem Landeversuch beschädigt worden und hatte durch die unsanfte Behandlung der ›Luchs‹-Männer weitere Schäden davongetragen. Die Polizisten hatten die Flügel nämlich mit Gewalt am Rumpf angelegt, damit das Gerät in den Truck passte.
Sie schienen es sehr eilig zu haben. Aaro hatte das Niko gegenüber festgestellt, aber dieser hielt es für eine Selbstverständlichkeit, schließlich ging es um die nationale Sicherheit.
Trotzdem hielt man sich auf der Fahrt zur Fernstraße, die nach Süden führte, strikt an die Geschwindigkeitsbeschränkungen. Als sie Imatra hinter sich hatten, konnte Aaro seine Neugier nicht mehr im Zaum halten, denn ihn beschlichen böse Vorahnungen. Niko, der eingequetscht zwischen den zwei Muskelprotzen auf der Rückbank saß, konnte nicht mal mehr auf die einfachsten Fragen antworten.
»Warum fahren wir nicht direkt zum Polizeirevier in |255|Imatra?«, fragte Aaro. Kommissar Maula knurrte etwas Unverständliches.
Als Aaro seine Frage wiederholte, sagte der Mann unfreundlich: »Für solche Dinge ist die örtliche Polizei nicht zuständig. Und ich muss dir gegenüber keine Rechenschaft ablegen. Aber trotzdem danke, dass du den Flugapparat wieder nach Finnland gebracht hast. Dafür kriegst du am Unabhängigkeitstag garantiert einen Orden. Oder vielleicht sogar eine Gedenktafel …«
Die breitschultrigen Männer auf der Rückbank fingen an zu lachen. Plötzlich wurde Aaro ganz kalt. Um dieses Fluggerät kreisten in einem fort die dubiosesten Gestalten. Und konnte er wirklich sicher sein, dass diese drei Männer in dem verbeulten Van tatsächlich Polizisten der Einheit ›Luchs‹ waren? Was war das überhaupt für eine Truppe? Aaro konnte sich nicht erinnern, jemals davon gehört zu haben. Die Sondereinheit ›Bär‹ kannte er aus der Zeitung, die wurde immer in besonders heiklen Fällen eingesetzt, bei Geiselnahmen und so weiter.
»Die Herren hier haben dir sicher ihre Polizeiausweise gezeigt?«, wandte sich Aaro mit scherzhaftem Unterton an Niko. »Mir haben sie nämlich vergessen, ihre Dokumente zu präsentieren.«
Aaros Worte lösten erneut Gelächter auf der Rückbank aus. Niko, der zwischen den Männern eingeklemmt war, wirkte unglücklich und sehr müde. Er schüttelte den Kopf und rollte die Augen.
Aaro musterte die Männer und ihm kam prompt das |256|Klischee der Schränke auf zwei Beinen in den Sinn, das einem in Gangsterfilmen regelmäßig begegnete.
 
Im Konferenzraum des Hotels Kämp im Zentrum von Helsinki brodelte es. Anwesend waren die Hermes-Testgruppe und Beamte der Sicherheitspolizei und der Zentralen Kriminalpolizei.
Auch Xavier Pillars Team war vom Hauptquartier der EADS aus mit einem Geschäftsflugzeug unterwegs nach Helsinki, denn Percy Johnson, der ehemalige Verbindungsmann des Unternehmens zu den finnischen Behörden, war bereits seit mehreren Stunden verschwunden.
Alle im Raum sprachen über ihn. Einige besaßen »sichere Informationen«, andere wiederum gaben zu, nur Gerüchte gehört zu haben. Alle waren sich darin einig, dass der Fall Johnson ein Skandal für das Unternehmen war, nicht zuletzt wegen der Unachtsamkeit bei Johnsons Einstellung.
Abseits von den anderen saß eine ernste, blasse, sehr nervös wirkende Frau vor ihrem Laptop. Jacqueline Delby schien nicht daran interessiert, in der Gerüchteküche zum Fall Johnson mitzukochen.
 
Der graue Militärhubschrauber landete sanft auf dem schlammigen Gelände. Major Andrej Sabalin stieg mit müden, aber festen Schritten aus. Er ging zu der Baracke, in der er seinen Computer gelassen hatte. Dabei sah er sich nicht um, registrierte aber, wie die Sonne ihre letzten |257|Lichtstreifen über die nasse Landschaft legte, wie um ihn zu verhöhnen.
Eine gute Stunde lang waren sie über dem Waldgebiet gekreist, auch in Grenznähe waren sie gewesen, hatten es aber nicht riskiert, die Grenze mit einem Fluggerät des Militärs zu überschreiten. Das Gleichgewicht des guten Willens, das zwischen Finnland und Russland herrschte, war durch den bisherigen Vorfall schon genug ins Wanken geraten.
Der Wald versteckte den Jungen, ganz gleich, ob ihm die Flucht gelungen war oder ob er nun hilfsbedürftig irgendwo zwischen den Nadelbäumen lag.
Sabalin erlebte das schwerste Scheitern seiner gesamten Laufbahn. Sie hatten zwar Daten und Bilder von dem Fluggerät, aber den Prototyp zu verlieren, war ein gewaltiger Rückschlag. Für Russland, aber vor allem für ihn selbst. Er hatte seinem Vaterland eine Enttäuschung bereitet. Am nächsten Tag würde er deshalb General Aristow in Moskau die Kündigung auf den Tisch legen. Vorher würde er sich selbst geißeln, indem er seinen Bericht zu Ende schrieb.
Sabalin ließ sich vor dem Computer auf den Stuhl fallen. Es klopfte an der Tür. »Herein«, rief er gedämpft.
Ein hochgewachsener junger Mann in der dunklen Uniform eines Militärkuriers trat ein. »Guten Abend, Herr Major«, grüßte er mit frischem Eifer. »Ich bringe Ihnen die Psychochemikalien, die Sie aus Sankt Petersburg bestellt haben.«
|258|Sabalin sah den Mann mit geröteten Augen an. Tief in seinem Innern meldete sich ein stechender Schmerz, als er an seinen jungen Gefangenen dachte. Und irgendwo in den dunkelsten Tiefen seiner Seele bewunderte er diesen Jungen. Aber das würde er nie offen zugeben.
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Im warmen GMC der Gruppe ›Luchs‹ fielen Aaro irgendwann fast zwangsläufig die Augen zu und er hatte keine Kraft mehr, über irgendetwas nachzudenken. Allmählich trockneten immerhin seine Kleider. Inzwischen fuhren sie schon über eine Stunde, ohne ein Wort zu sagen, nur Aaros Husten unterbrach die Stille, denn der »Kommissar«, der den Wagen lenkte, steckte sich eine Zigarette nach der anderen an und machte sich nicht einmal die Mühe, das Fenster zu öffnen.
Hermes war sicher auf der finnischen Seite, aber in wessen Händen?, fragte sich Aaro jetzt, da er wieder munterer wurde. Wenn diese Männer wirklich Verbrecher waren oder auf dem Lohnzettel einer internationalen Spionagebande standen, was stünde ihm und Niko dann für ein Schicksal bevor? War er vom Regen in die Traufe geraten?
Er sah aus dem Fenster auf den vorüberhuschenden Wald. Andererseits: Hätten es die Männer eilig, sie loszuwerden, hätten sie es schon getan und sie anschließend im Wald verscharrt. Vielleicht waren er und Niko für die Männer doch etwas wert – wenn auch nur als Geisel.
Aaro bekam einen neuen Hustenanfall und öffnete das |260|Fenster. Er atmete tief die Luft der Sommernacht ein – und roch darin einen Hauch von Salz. Tatsächlich, die Luft roch leicht salzig, wenn auch ein bisschen nach Schlamm und Tang. Sie näherten sich eindeutig dem Meer. Es war halb drei in der Nacht und auf der Straße war außer ihnen niemand unterwegs.
Maula trat aufs Gas und das Auto fuhr mit leicht überhöhter Geschwindigkeit durch die Ortschaft Virolahti. Um diese Zeit musste man keine Radarfallen befürchten, dachte Aaro. Aber Moment mal! Wenn sich die Männer bislang durchweg an die Geschwindigkeitsbeschränkung gehalten hatten, deutete das dann nicht darauf hin, dass sie keine Scherereien mit der Polizei haben wollten? Wenn sie aber wirklich einer Sondereinheit angehörten, kämen sie doch locker durch jede Kontrolle. Und außerdem würden sie dann auf direktem Weg nach Helsinki fahren und keinen Abstecher in dieses kleine Nest machen …
Das Auto bog in eine kleine Straße ein und jetzt konnte Aaro das Meer und einige Anlegestege sehen. Er blickte nach hinten, Niko war mit dem Kinn auf der Brust eingeschlafen.
Der »Kommissar« fuhr in den Bootshafen und wäre um ein Haar gegen einen Trailer gestoßen, der mitten auf dem Hafengelände stehen geblieben war. Mit einem trockenen Fluch trat er die Bremse durch und der Van kam mit jammernder Federung vor dem Trailer zum Stehen.
Aaro und Niko wurde befohlen auszusteigen, dann fuhr der Van rückwärts an einen der Bootsstege heran. Nun |261|bestand kein Zweifel mehr an der Ruchlosigkeit der Männer. Einer der Muskelprotze hatte eine Pistole gezogen, die er nachlässig mal auf Niko und mal auf Aaro richtete, während er verfolgte, wie die Seilwinde am Steg befestigt und das Stahlseil am Fluggerät im Laderaum des Vans eingehängt wurde.
Aaro war so müde, dass er nur noch die Kraft aufbrachte, auf seinen Freund sauer zu sein. War Niko blind gewesen, als er dem »Kommissar« auf den Leim gegangen war?
»Stehen bleiben, Jungs!«, sagte der Bewaffnete gepresst und völlig überflüssigerweise.
Niko stieß Aaro an und pfiff durch die Zähne. Er deutete auf die weiße Jacht, die am Steg befestigt war und deren Chromteile im Licht der aufgehenden Sonne blinkten. »Weißt du, was das ist, Aaro?«, frage er leise.
Die Mitglieder der ›Luchs‹-Gruppe waren jetzt darin vertieft, den Hermes-Prototyp mit der Winde auf den Steg zu befördern, und achteten nicht auf Nikos und Aaros Wortwechsel.
»Das ist ein Motorboot, und zwar ein ziemlich großes. Ich an deiner Stelle würde mich jetzt aber für andere Dinge als für blinkende Chromteile und Pferdestärken interessieren …«
Niko sah ihn an und schüttelt verständnislos den Kopf. »Das ist kein gewöhnliches Motorboot«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Das ist eine 55 Sea Ray Sundancer, dieses Jahr gebaut! Länge 18,29 Meter, Breite 4,85 Meter. Tiefgang knapp anderthalb Meter. Zwei Achthunderter |262|MAN-CR-Motoren, sprich zwei Mal siebenhundertfünfundsechzig PS …«
»Spielt es für dich eigentlich überhaupt keine Rolle, dass wir uns nicht auf einer Bootsmesse befinden, sondern auf dem Weg zum Galgen?«
Niko wurde ernst. »Du brauchst deinen Frust nicht an mir abzulassen, ich registriere nur die nähere Umgebung. Wo ist denn deine berühmte Neugier hingekommen?«
»Für uns ist es höchste Zeit, den Abgang zu machen«, sagte Aaro und blickte auf die Männer, die jetzt das mit einer Plane abgedeckte Fluggerät auf die Badeplattform des Bootes zogen.
Das Geräusch eines näher kommenden Autos unterbrach Nikos und Aaros Disput. Der Muskelprotz, der auf sie aufgepasst hatte, steckte die Pistole in die Jackentasche, gab den Jungen aber zu verstehen, dass er den Lauf noch immer auf sie gerichtet hielt.
Niko und Aaro sahen sich an und Aaro schüttelte leicht den Kopf. So wie die ›Luchs‹-Leute aussahen, hätten sie perfekt zu einer Rockerbande oder einer anderen kriminellen Vereinigung gepasst, deshalb wollte Aaro nicht zu viel riskieren. Alles war relativ – gegenüber diesen unberechenbaren Typen hier hatten die Russen wie Profis gewirkt, deren Verhalten man immerhin einigermaßen vorhersehen konnte.
Ein schwarzes Mercedes-Taxi kam in hohem Tempo die Hafenzufahrt entlanggefahren, die Lichter hüpften auf der unebenen Straße auf und ab. Im Nu stand das Taxi |263|hinter dem Van und ein schlanker, tadellos gekleideter Mann mit einer Plastiktüte in der Hand stieg aus. Sogleich wendete das Taxi und fuhr mindestens ebenso schnell zurück, wie es gekommen war.
Der neue Mann wechselte ein paar Worte mit dem »Kommissar« und schaute dann ins Innere der Sundancer. Kurz darauf sprangen die schweren Dieselmotoren an.
Aaro merkte, dass für ihn und Niko die Chance gekommen war. Sein Puls beschleunigte sich.
»Mach dich bereit zu verschwinden«, flüsterte er Niko zu. Gleichzeitig beobachtete er den Blick des Bodybuilders, der ihnen am nächsten stand: Er blieb auf das Boot gerichtet.
Gerade als Aaro losrennen wollte, richtete der Mann aber den Blick auf sie beide und bedrohte sie wieder offen mit der Waffe. »Klettert ins Boot, Jungs«, sagte er mit widerlichem Unterton. »Und verabschiedet euch bei der Gelegenheit vom festen Erdboden …«
Der kalte, vollkommen gefühllose Tonfall jagte Aaro kalte Schauer über den Rücken. Er kletterte hinter Niko über das Hermes-Fluggerät hinweg auf die Badeplattform der Motorjacht. Dort sah er an Nikos Gesichtsausdruck, dass der Freund richtig Angst hatte.
Trotzdem sagte Niko tapfer, wie nebenbei: »Stell dir vor, Aaro, der Tank von diesem Kahn fasst mehr als dreitausend Liter Diesel.«
Aaro entschied sich ebenfalls für die Verhaltensvariante der kaltblütigen, echten Männer. »Aber der Verbrauch ist auch entsprechend. Du kannst froh sein, wenn du damit |264|zwei Stunden fährst«, sagte er, merkte aber, dass seine Stimme dabei unschön zitterte.
Verblüfft registrierte er, wie der schlanke Mann am Heck des Bootes die rote Seeflagge Großbritanniens hisste. Als sich der Mann nach vorne drehte, schaute er Aaro kurz in die Augen. In seinem Blick lag mehr Neugierde als Bedrohlichkeit, aber Aaro fand ihn trotzdem unangenehm. Es war, als hätte der Mann gerade das Gefühl gehabt, Aaro von irgendwoher zu kennen.
Der Pseudokommissar ging zu dem Mann und sie vertieften sich in ein Gespräch auf Englisch, von dem Aaro nicht mehr verstand als die Wörter »Riga« und »Germany«. Der schlanke Mann sprach gutes britisches Englisch und an seiner Nationalität konnte es kaum Zweifel geben. Das war hier der reinste Empfang zum Gedenktag der Vereinten Nationen! Steckte dieser Mann hinter dem Raub des Hermes? Er schien auf jeden Fall in anderen Kreisen zu verkehren als der panzerartig gebaute »Maula«, der eindeutig mehr auf die Wirkung physischer Präsenz setzte.
Aaro bemerkte, dass auf dem Laptop in der Navigationskabine das Seekartenprogramm »Tsunamis« installiert war, von dessen Anschaffung sein Vater auch schon mal geträumt hatte. Zusätzlich lag auf dem Kartentisch eine Seekarte des östlichen Finnischen Meerbusens.
Zwei weitere Männer kamen an Bord und die Leinen wurden gelöst. Mit Seilen zogen die Männer die Plane über Hermes fest. Der Wortwechsel zwischen Maula und dem schlanken Briten ging immer mehr in Streit über. |265|Maula begab sich ans Steuer und drehte den Hebel mit Wucht in die falsche Richtung. Das Boot fuhr zurück und sein Achterschiff berührte den Steg.
»Zum Glück haben sie die Seile festgezogen, sonst könnte Hermes noch ins Meer fallen«, sagte Aaro leise.
Das heftige Wortgefecht in der Navigationskabine unten ging weiter, jetzt übernahm der Brite das Steuer und fuhr das Boot sauber aus dem Hafenbecken. Die anderen starrten interessiert aufs Meer hinaus, aber dort herrschte keinerlei Verkehr.
Anscheinend fügte sich Maula in seine Niederlage, denn er widmete sich jetzt seinem Handy und schrieb eine SMS. Als die Geschwindigkeit zehn Knoten überstieg, wurde auf Aaro und Niko nicht mehr sonderlich geachtet. Anscheinend gingen die Männer davon aus, dass der Selbsterhaltungstrieb die Geiseln in den Innenräumen oder wenigstens innerhalb der Reling des Achterdecks halten würde. So wie Aaro und Niko aussahen, schienen sie den Männern nicht gerade Angst vor einer Meuterei einzujagen. Aber genau diese Überheblichkeit provozierte Aaro zum Nachdenken: Sie mussten sich jetzt sofort etwas einfallen lassen, sie mussten einen lautlosen Überraschungsangriff starten.
»Wir sollten mal einen Erkundungsgang machen«, sagte Aaro und setzte sich sogleich in Bewegung. Niko folgte ihm. Sie gingen die Treppe hinunter und kamen in einen luxuriös ausgestatteten, geräumigen Salon. Aaro ließ den Blick schweifen. An den Salon schloss sich eine Pantryküche mit Bar an. Aaro ging zum Kühlschrank.
|266|»Hast du Hunger?«, fragte Niko verwundert. »Du hast vielleicht Nerven, dass du in so einer Situation Lust hast, Häppchen zu essen. Ich bekäme beim besten Willen nichts runter.«
Aaro reagierte nicht, sondern untersuchte den Inhalt des Kühlschranks. In den Fächern standen fertig zubereitete Lachs- und Krabbenbrote, allesamt mit Zitrone und Dill garniert. Auch Getränke waren reichlich vorhanden: Bier und Champagner. Offenbar sollte auf dem Boot gefeiert werden. Aber es gab auch Proviant der bescheideneren Sorte, zum Beispiel eine Packung mit Würstchen. Aaro griff jedoch zu der großen Flasche Olivenöl in der Tür.
»Würden die Brote und die Würstchen nicht besser schmecken?«, fragte Niko.
»Das hier ist unsere Bewaffnung«, sagte Aaro.
»Willst du ihnen das Zeug mit Gewalt einflößen, oder was?« Niko trat an eine Schublade und zog sie auf. »Ich verlasse mich lieber auf traditionelle Waffen«, sagte er und schob sich ein Brotmesser unters Hemd.
Aaro richtete den Blick wieder auf den Kühlschrank und nahm eine gigantische Ketchupflasche heraus.
»Und damit sollen wir uns wehren?«, fragte Niko.
»Mal sehen, ob es noch etwas Brauchbares gibt«, meinte Aaro und ging in den Salon zurück. Für die komfortable Ledercouch, den niedrigen Tisch, die Gemälde an den Wänden und den sonstigen Zierrat fand er keine Verwendung, aber im Gang entdeckte er ein Regalfach, in dem ein kleiner roter Stoffbeutel mit einem weißen Kreuz lag. |267|Mit der Ketchup- und der Olivenflasche in den Händen ging Aaro hin, stellte die Flaschen ab und machte den Beutel auf.
»Stimmt, es ist gut, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen«, sagte Niko unsicher und tastete nach dem Messergriff unter seinem Hemd. »Zum Glück hängt da auch ein Feuerlöscher«, fügte er hinzu und machte eine Kopfbewegung in Richtung Wand. Dann sah er zu, wie Aaro Bindfaden und eine kleine Flasche mit Desinfektionsmittel aus dem Beutel nahm.
»Ob das in der Wunde brennt?«, fragte sich Aaro laut und sprühte etwas aus der Flasche in die Luft.
»Weißt du, Aaro«, erwiderte Niko mit zitternder Stimme. »Im Moment will ich darüber gerade nicht unbedingt nachdenken.«
Aaro nahm Faden und Desinfektionsmittel an sich und verschloss den Beutel. »Leg das Messer zurück«, sagte er.
»Warum? Das ist die einzige vernünftige Waffe, die wir haben.«
»Leg es weg. Man sieht den Griff unter deinem Hemd. Und wenn sie bei uns ein Messer sehen, fesseln sie uns höchstwahrscheinlich und dann haben wir überhaupt keine Fluchtmöglichkeit mehr.«
»Was hast du eigentlich vor?«
»Das wirst du bald sehen.«
Widerwillig legte Niko das Messer in die Schublade zurück und folgte Aaro nach draußen aufs Deck. Auf der Treppe merkte Aaro, dass die Männer Anstalten machten, sich ins Innere des Bootes zu begeben. Durch die hohe |268|Bugwelle spritzte Wasser aufs Boot und machte das Achterdeck allmählich nass.
Aaro schob schnell die Olivenöl- und die Ketchupflasche hinter eine Kiste an Deck.
»Seid vorsichtig, Jungs«, sagte Maula, als er an den Jungen vorbei nach unten ging. »Das Deck ist glatt, da kann man leicht ausrutschen und ins Meer fallen.«
Die Männer brachen in Gelächter aus.
Aaro warf einen Blick unter die Plane und gab Niko ein Zeichen, aufs Achterdeck zu kommen. »Das Boot scheint noch nach der Richtung zu suchen«, sagte er. »Als wären sie sich nicht einig, wo sie hinfahren sollen. Aber vorhin ist in einer Unterhaltung das Wort ›Riga‹ gefallen. Riga liegt zwar auch fast an der Ostsee, aber fünfhundert Kilometer weiter südlich. Das ist sogar für so ein fettes Boot wie das hier ziemlich weit. Und warum die englische Flagge?«
»Die verlassen sich halt darauf, dass die noch immer für Respekt auf den Meeren sorgt«, meinte Niko. »Zwei Seemeilen weiter fängt die Grenzzone an und die Grenzschützer sind vielleicht nicht so scharf darauf, in schlechtem Englisch Kommandos in ihr VHF-Funkgerät zu plärren.«
»Da könntest du recht haben. Was machen wir? Der Flugapparat ist so schwer, dass wir keine Chance haben, ihn zu zweit ins Wasser zu kippen. Außerdem merken sie es, wenn wir uns an den Seilen und der Plane zu schaffen machen.«
»Wie wär’s mit dem GPS?«, fragte Niko. »Der Bootskapitän |269|von heute steht total auf dem Schlauch, wenn sein Navi mal ausfällt. Kann gut sein, dass die Typen hier nicht besonders gewieft im Umgang mit Seekarten sind.«
Nikos Idee beschleunigte Aaros Gehirnaktivität. Er merkte immer wieder, dass er Niko manchmal unterschätzte.
»Guter Gedanke«, sagte er anspornend, denn sie konnten noch mehr Ideen gebrauchen. »Sie haben eine Karte in ihrer Navigationskabine liegen, aber bei dem Tempo, das wir draufhaben, können sie unmöglich ständig ihre Position einzeichnen. Das heißt, wir fahren mit GPS. Aber wohin?«
Niko beschirmte die Augen mit der Hand und sagte mit voller Gewissheit: »Wir bewegen uns nach Süden, an den Westufern der Inseln Pieni Pisi und Suuri Pisi entlang. Wahrscheinlich wollen sich die Typen versteckt halten, falls sich von Santio aus das Regenbogenboot der Küstenwache nähert.«
Aaro schaute seinen Freund verdattert an. »Woher weißt du das alles? Du hast doch nicht etwa einen Taschennavigator dabei? Oder doch?«
Niko wurde rot und schüttelte den Kopf. Kurz darauf sagte er mit belegter Stimme: »Na ja, ich war da drüben auf Mustamaa im Konfirmanden-Lager, auf der großen Insel, die auf der Steuerbordseite liegt, siehst du? Von da sind mir die Namen im Gedächtnis geblieben. Wir sind damals ziemlich viel mit dem kleinen Boot der Gemeinde rumgesegelt.«
Aaro überlegte kurz und fragte dann: »Ist es hier überall gleich tief?«
|270|Niko kramte eine Zeit lang in den Fächern seiner Erinnerung. »Im Südwesten liegt ein paar Meilen von hier eine kleine Felseninsel namens Reikopu. Ich weiß noch, dass direkt nördlich von ihr eine total flache Stelle kommt, da ist das Wasser nicht mehr als vielleicht einen Meter tief. Unser Jugendpfarrer ist nämlich mit dem Gemeindeboot da draufgekracht, dass der Kiel nur so gescheppert hat.«
Aaro sah genauer hin. Er glaubte, in gerader Fahrtrichtung des Bootes eine kleine felsige Erhebung zu erkennen. Aber die flache Stelle würde ihnen nicht helfen, denn das GPS meldete automatisch sämtliche Abschnitte auf der ausgewählten Route, die flacher als zwei Meter waren.
Aaro schaute in den Salon hinein. Die muskulösen Helfershelfer von »Maula« hingen auf der Couch und glotzten auf den Fernseher. Der schlanke Brite war aus dem Blickfeld verschwunden, möglicherweise hielt er sich in einer der Kabinen auf. Nicht einmal der Mann, der sich Maula nannte, war am Navigationstisch zu sehen, er saß fest am Ruder und starrte vor sich hin. Die Geschwindigkeit betrug sicherlich fünfzehn Knoten, weshalb aller Grund zum sorgfältigen Ausgucken bestand.
Es gab keinen anderen Weg, als ein Risiko einzugehen. Aaro flüsterte Niko ein paar Worte zu und dieser ging ins Cockpit, wo Maula auf einem Schalensitz saß.
»Wie schnell fährt das Ding hier eigentlich?«, rief Niko. Seine Begeisterung musste er nicht einmal spielen, denn er interessierte sich wirklich für die Technik der Motorjacht.
|271|Aaro schlüpfte unter dem Geländer durch zur Ebene mit der Küche und schlich geduckt hinter der Bartheke, die Küche und Salon trennte, zum Navigationstisch. Dort erhob er sich halb und holte mit der Maus die Einstellungen des Tsunamis-Programms auf den Schirm. Es war kein Problem, die Einstellung der Eingangssignale der GPS-Antenne zu ändern. Mit pochendem Herzen nahm Aaro die nötigen Schritte vor.
Das Bild des Seekartenprogramms blieb klar, aber der Pfeil, der die Position des Bootes anzeigte, hielt am Ufer der Insel an. Im Cockpit versuchte Niko, Maula zu überreden, schneller zu fahren, aber dieser weigerte sich und befahl Niko, endlich die Schnauze zu halten.
In dem Moment legte sich von hinten eine eiserne Faust um Aaros Hals und er spürte, wie seine Fußsohlen vom Boden abhoben.
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Der Brite hielt Aaros Kehle umschlossen, schüttelte ihn und warf ihn mit einer brutalen Bewegung neben den Laptop auf den Navigationstisch.
»Was hast du getan?«, rief er auf Englisch. »Antworte! Was hast du getan? Der Pfeil auf dem Bildschirm bewegt sich nicht mehr!«
Aaro rieb sich den Hals und versuchte, Atem zu schöpfen. Er röchelte und konnte nicht antworten. Von wo war der Mann so plötzlich aufgetaucht? Er musste in der Kabine nebenan gewesen sein, hinter der verschlossenen Tür gleich neben dem Navigationstisch.
»Was ist da los?«, rief Maula vom Cockpit aus. »Warum bewegen wir uns auf dem Bildschirm nicht mehr vorwärts?«
»Die GPS-Verbindung ist unterbrochen!«, brüllte der Brite. Die beiden Muskelprotze, die auf der Couch gelegen hatten, sprangen auf und packten Niko an den Armen.
Der dunkelhaarige Mann ging bereits die Menüs des Computers durch, schien von den finnischen Bezeichnungen aber nichts zu verstehen.
»Wo ist hier COMPORT? Und fahr langsamer, du Schwachkopf!«
|273|Maula drosselte das Tempo auf Schrittgeschwindigkeit und kommandierte einen der Bodybuilder ans Steuer. Er selbst trat an den Computer und durchsuchte seinerseits zögernd die Menüs. Aaro, der noch immer röchelte und hustete, stellte zu seiner Begeisterung fest, dass auch Maula kein Supernerd zu sein schien. Jedenfalls fand auch er die Einstellungen für die Eingangssignale der GPS-Antenne nicht.
»Damit soll sich einer auskennen«, brummte Maula. »Wir fahren nach der normalen Seekarte … Augenblick mal, sechzehn, zwanzig Meter, der Kurs ist also derselbe …«
In dem Moment hörte man ein scharfes Krachen am Kiel des Bootes. Aaro blickte über Maulas Schulter hinweg auf die Seekarte. Sie befanden sich in der Flachzone nördlich der Felseninsel Reikopu. Dort war auf der Karte eine Tiefe von nur anderthalb Metern eingetragen. Außerdem war der Wasserstand im gesamten Finnischen Meerbusen derzeit auch noch ziemlich niedrig. Trotzdem stoppte das Boot nicht, sondern fuhr weiter, wenn auch in leichtem Zickzack.
»Es hat mit dem Ruder den Grund berührt«, rief der Bodybuilder am Steuer. »Und jetzt fährt es, wie es will.«
Maula stürzte ans Steuer und versuchte, es zu drehen. Das Boot fuhr im Prinzip in die ursprüngliche Richtung, machte dabei aber weite Bögen nach rechts, die man ständig ausgleichen musste. Der Brite stieß einen Fluch aus.
»Uns bleibt nichts anderes übrig, als so weiterzufahren«, rief Maula, wobei die Spucke flog. »Wir können |274|nicht mehr umkehren. Der Frachter wartet am vereinbarten Punkt auf uns! Und wir haben Geiseln … zwei Stück … falls wir nicht eine davon auf der Stelle bestrafen wollen!«
Aaro hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr Drohungen gehört, als Bedarf bestand, weshalb ihn das Geschrei des Lügenkommissars nicht aus der Fassung brachte. Der Mann, der Niko am Wickel hatte, schüttelte diesen demonstrativ, aber eigentlich galt auch seine Aufmerksamkeit eher der Gesamtsituation. Nikos Gesicht war verzerrt und bläulich blass.
Die ganze Situation war Aaro unheimlich. Er schätzte die Geschwindigkeit der Sundancer auf nur noch an die drei Knoten. Aber das würde reichen, vor allem wenn das Frachtschiff, das der Mann gerade erwähnt hatte, in der Nähe war.
In der Navigationskabine rauschte der VHF-Funk. Aus dem Lautsprecher kam eine fordernde Stimme, die in deutlichem Englisch sagte: »Sundancer auf den Koordinaten 60 Grad und 23 Minuten nördlicher Breite, 27 Grad und 34 Minuten östlicher Länge. Auf Kanal 61 gehen!« 
Der Brite wechselte fluchend den Kanal. Die Küstenwache fuhr mit strengem Ton fort: »Wo kommen Sie her und wo fahren Sie hin? Wie viele Passagiere sind an Bord? Wie lautet der Name des Schiffes?« 
»Wir kommen von Virolahti und fahren nach Helsinki. Sechs Passagiere. Name Bonaventura.«
»Warum fahren Sie nicht auf geradem Kurs? Sind Sie havariert?« 
|275|»Nein. Meine Frau sitzt am Steuer und übt. Ich bitte um Entschuldigung.«
Die Küstenwache unterbrach die Verbindung. Der Brite wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaltete das Funkgerät ganz aus.
Aaro rieb sich den Hals und versuchte, Sicherheit in seine Stimme zu bekommen. »Sie werden kommen und nachsehen. Das ist in Finnland so üblich.«
Die Männer starrten Aaro schweigend an. Es ist Mitternacht und die Küstenwache hat mindestens den Verdacht, dass hier jemand betrunken Boot fährt, hätte Aaro am liebsten hinzugefügt, aber er hielt es für besser, den Mund zu halten.
Der Brite ging ans Steuer und legte umstandslos den Gashebel um. Die Maschinen nahmen an Umdrehungen zu und das Boot erhöhte die Geschwindigkeit auf mehr als zehn Knoten. Der Schaden am Ruder sorgte dafür, dass die Sundancer Schlangenlinien fuhr, die der Küstenwache erst recht nicht verborgen bleiben würden.
Aaro sah aus dem Fenster des Cockpits. In der Ferne, am südwestlichen Horizont, offenbar jenseits der finnischen Hoheitsgewässer, zeichneten sich die Umrisse eines Schiffes ab. Trotz der Schlangenlinien würde die Fahrt bis dorthin kaum länger als zwanzig Minuten dauern.
Aaro zog Niko zu sich und flüsterte: »Gibt’s hier ein Rettungsboot?«
»Gehört nicht zur Grundausstattung, aber ich hab am |276|Bug eins gesehen«, sagte Niko. »Willst du damit an Land rudern? Die schießen uns doch schneller ab, als wir gucken können.«
Die Aufmerksamkeit der Männer war nun auf das Gegensteuern gerichtet, um die Kursabweichung durch das beschädigte Ruder auszugleichen. Auf Aaros Zeichen hin folgte Niko ihm aufs Deck und keiner der Männer achtete auf sie.
»Leider kann man von der Navigationskabine aus direkt hierher sehen«, sagte Aaro. »Komm, wir gehen aufs Achterdeck.«
»Was hast du eigentlich vor?«, wollte Niko endlich wissen.
Aaro holte die Flaschen mit dem Olivenöl und dem Ketchup hinter der Kiste hervor. »Es wird Zeit, den ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen«, sagte er. Vor Anspannung hatte er Magenkrämpfe, aber sie mussten jetzt handeln.
 
Johnson fuhr zusammen, als der jüngere der beiden Finnen zur Navigationskabine gestürzt kam: »Schnell! Mein Freund ist auf dem Deck ausgerutscht. Er hat sich schwer verletzt.«
»Wir haben euch doch gesagt, ihr sollt aufpassen«, schnauzte Johnson ihn an. »Außerdem habe ich Besseres zu tun.«
»Kommen Sie schnell, schauen Sie wenigstens kurz nach!«, insistierte der Junge fast panisch.
Widerwillig drehte sich Johnson um und sah durch die |277|Tür hindurch den anderen Finnen blutend neben dem zugedeckten Hermes liegen.
»He! Weg von der Maschine!«, rief Johnson und rannte hinaus.
 
»Helfen Sie mir!«, sagte Niko, während er dem Mann die Hand entgegenstreckte. In dem Moment, in dem der Mann intuitiv die ausgestreckte Hand ergreifen wollte, stürzte sich Aaro mit aller Kraft auf ihn. Niko stemmte die Füße in den Bauch des anderen und packte mit der Hand fest zu.
Der überraschte Mann war im Nu auf Nikos Füßen in der Luft und dann plumpste er auch schon, nachdem er einen schönen Purzelbaum hingelegt hatte, über die Reling. Mit dem Rücken voran klatschte er ins Meer.
Aaro warf ihm einen Rettungsring und eine Schwimmweste hinterher.
»Okay. Jetzt schnell ins Rettungsboot«, sagte er und zog die Flasche mit dem Olivenöl unter der Plane hervor. »Das Wetter ist günstig für uns.«
Niko wischte sich den Ketchup von der Stirn und folgte Aaro zu dem weißen Plastikzylinder, in dem sich das Rettungsfloß befand. Er war mit Kunststoffseilen auf dem Vorderdeck befestigt.
Aaro gab Niko ein Zeichen, dann krochen sie auf allen vieren über das schmale Seitendeck nach vorne. In dem Moment fuhr das Boot einen abrupten Bogen und Aaro war nahe daran, ins Wasser zu fallen. Nikos Arm schlang sich von hinten um seine Brust und hielt ihn gerade noch fest. Aaro zitterte am ganzen Körper.
|278|Langsam, Zentimeter für Zentimeter, krochen sie über das Seitendeck. Wegen des Ruderschadens wackelte das Boot, und je weiter es hinausfuhr, umso mehr machte sich auch der Seegang bemerkbar. Der seitliche Drall und das Auf und Ab durch die Wellen sorgten dafür, dass es Aaro schlecht wurde. Die Übelkeit erinnerte ihn an seine totale Erschöpfung und für einen Moment spürte er die Versuchung aufzugeben. Nach Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, konnte er sich endlich an die Kunststoffhülle des Rettungsfloßes anlehnen.
»Wie funktioniert das?«, fragte er Niko mit schwacher Stimme.
»Die Gurte weg und das Ding ins Wasser. Dort öffnet es sich automatisch.«
Aaro blinzelte mit seinen roten Augen und griff an den Gürtel, suchte das Etui seines Leathermans aber vergeblich. Seit der Abfahrt von Ruovesi war es nicht mehr da.
Er versuchte, die Gurte um die Kunststoffhülle zu öffnen, aber ihm brachen die Fingernägel an den Metallschnallen. Gischt spritzte an Deck und durchnässte Aaro und Niko. Sie waren jetzt auf dem offenen Meer, der Seegang hatte zugenommen, hohe Wellen ließen das schlecht steuerbare Boot auf und ab hüpfen und bisweilen legte es sich auch schräg in die Wellen.
»Hilf mir, Niko, ich krieg das nicht auf!«
Da hörten sie Maula rufen: »Sie öffnen das Rettungsfloß! Schnell jemand durch die Bugluke nach vorne!«
Aaro lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Kunststoffzylinder, aber er bewegte sich nicht. Niko war |279|hinter ihm aufgesprungen. Aaro mühte sich weiterhin mit den Metallschnallen an den straffen Gurten ab.
Jetzt schlug jemand von unten gegen die Plexiglasluke im Vorderdeck, aber die war von oben verriegelt, weshalb niemand herauskam. Aaro fragte sich, wie lange es dauern würde, bis der erste Mann auf demselben Weg wie sie nach vorne kommen würde. Er schluckte seine Übelkeit herunter. Jetzt war nur noch eines wichtig: Sie mussten das Rettungsboot ins Wasser bringen, das war ihre einzige Chance, lebend davonzukommen.
»He, weg da!«, rief jemand vom Achterdeck aus.
Die Jungen blickten hinter sich und sahen, wie einer der Bodybuilder sich auf dem schrägen, schmalen Seitendeck auf sie zubewegte. Im Gehen tastete er nach seiner Waffe.
Das Boot krängte stark und in dem Moment rutschte der Mann aus. Verzweifelt versuchte er noch, sich an der Bootswand festzuhalten, aber die war ebenso glatt wie der Boden.
Die Jungen sahen, wie der Mann mit dem Rücken voraus über Bord ging.
»Deine Olivenölfalle scheint zu funktionieren«, sagte Niko.
»Das Wetter ist günstig für uns.«
»Aber wir müssen das Ding hier aufkriegen, bevor die anderen Typen kommen.«
Man hörte, wie im Salon unten Porzellan und Glas scheppernd zu Bruch ging. Maula fluchte lautstark.
Plötzlich merkte Aaro, dass sich der straff gezogene |280|Gurt unter seinen Händen lockerte und mit einem Ratsch aufging. Niko drängte sich neben ihn und machte sich mit einem glänzenden Metallgegenstand an der Schnalle des anderen Gurts zu schaffen. Ein zweites Ratsch und der zweite Gurt war offen. Wenig später war auch der dritte geöffnet und die Kunststoffhülle klaffte wie das Maul eines prähistorischen Ungeheuers.
»Jetzt vorsichtig!«, rief Niko. »Hier ist es so nass, dass es sich es jeden Moment mit einem Knall entfalten kann!«
Niko löste den Haken aus der Halterung und versuchte, den Zylinder ins Meer zu wälzen. Eine große Welle aus südöstlicher Richtung half ihm, denn sie kippte die Sundancer kräftig auf die Steuerbordseite, wodurch das Rettungsfloß von seiner Metallhalterung ins Wasser rutschte.
Sofort platzte mitten im schäumenden Meer eine rote Plastikblume auf. Der Druckluftbehälter füllte das Floß im Nu, aber es trieb falsch herum auf dem Wasser, mit dem knallroten Boden nach oben. Aaro sank zusammen und umklammerte das eiskalte Metall der vorderen Reling. Er wartete auf den Moment, in dem ihn wieder die große Hand am Hals packen oder ein kräftiger Schlag ihn in die Wellen schleudern würde. Oder käme das Ende in Form einer Pistolenkugel?
Plötzlich begriffen die Jungen, dass das Boot nicht mehr gesteuert wurde. Das bedeutete, dass die Verbindung zum Ruder abgerissen war oder dass niemand mehr am Steuer saß. Man hörte ein Motorgeräusch, jedoch weit weg. Der |281|Motor des Bootes war ausgegangen. Was man in der Ferne hörte, war das Knattern eines Hubschraubers. Ein Super Puma der Küstenwache näherte sich ihnen von der aufgehenden Sonne her.
»Jungs«, rief jemand auf dem Achterdeck.
Aaros und Nikos Freude über den näher kommenden Helikopter war wie weggewischt, als sie sich zu der Stimme umdrehten und einen der Muskelmänner die Waffe auf sie richten sahen.
»Hört auf da vorne und kommt hierher! Zuerst dachte ich, ich lass euch ins Wasser springen, aber jetzt hat sich die Lage geändert und ihr werdet drinnen gebraucht.«
»Wir bleiben aber lieber draußen«, sagte Aaro.
»Nein, nein«, erwiderte der Mann und kam mit vorgehaltener Waffe näher. »Ich weiß, was ihr denkt. Ihr wollt ins Rettungsboot springen. Aber das geht nun mal nicht. Steht schön langsam auf und bewegt euch in meine Richtung!«
Aaro vermutete, dass der Mann sie als Geisel brauchte, wenigstens eine Zeit lang. Aus dem Augenwinkel sah er eine große Welle auf das Boot zukommen.
»Wir springen um die Ecke«, flüsterte er Niko mit zitternder Stimme zu. »Auf mein Zeichen.«
»Steht langsam auf«, rief der Mann ihnen erneut zu und stieg auf das schmale Seitendeck.
»Jetzt«, sagte Aaro und sie sprangen auf die Seite.
»Stehen bleiben!«, rief der Mann.
Im selben Moment schlug die Welle gegen das Boot und man hörte den Schrei des um sein Gleichgewicht |282|ringenden Kolosses, der gleich darauf abrupt verstummte.
Aaro spähte um die Ecke und sah, dass der Mann verschwunden war. »Der ist auch in die Falle gegangen«, sagte er triumphierend.
Niko reagierte überhaupt nicht darauf.
Aaro schnellte herum und erstarrte auf der Stelle, als er sah, dass Niko von Maula fest im Griff gehalten wurde.
»Ich habe die Schnauze voll von euren Sperenzchen«, schnaubte der Mann. »Rein mit euch! Alle beide!«
Maula hielt Niko fest und richtete die Waffe auf den näher kommenden Hubschrauber.
Im selben Moment, in dem der Schuss fiel, versetzte Niko dem Schützen mit aller Kraft einen Stoß. Maula geriet ins Wanken, lockerte aber nicht den Griff, und Niko war in einen verzweifelten Nahkampf mit dem großen, kräftigen Mann verwickelt.
 
Johnson spürte, wie die großen Wellen ihn immer weiter vom Boot abtrieben, aber in seiner Jugend war er Bezirksmeister im Schwimmen gewesen und er würde nicht so leicht aufgeben.
Mit kräftigen Zügen kraulte er auf das schaukelnde Boot zu, das immer wieder zwischen den Wellen verschwand. Der Hass und die Wut auf die miesen kleinen Bengel, die auf den letzten Metern alles kaputt machten, verlieh ihm zusätzliche Kraft. Er kam ans Heck des Bootes heran und konnte schließlich mit erschöpfter Hand nach |283|der Leiter greifen. Er spürte Erleichterung, Triumph und Rachedurst zugleich.
 
Niko lag auf dem Boden. Maula hielt seinen Hals umklammert und richtete gleichzeitig die Waffe auf den Helikopter.
Aaro zog die Flasche mit dem Desinfektionsmittel aus der Tasche. Mit einem Sprung war er bei dem Bewaffneten und spritzte ihm die Flüssigkeit direkt in die Augen.
Maula fuchtelte in wilder Raserei mit den Händen, er sah nichts mehr und Niko konnte sich unter ihm befreien.
Mühsam stand Maula auf und hielt sich das Gesicht, Niko aber nahm Anlauf und rammte den Mann so heftig, dass dieser aufschrie und über Bord ging.
Aaro sah Niko an und registrierte, wie sich dessen Gesichtsausdruck schlagartig änderte.
Im selben Moment spürte Aaro, wie ihn jemand an der Schulter packte. Er fuhr herum und sah das nasse, unbewegte Gesicht des Briten.
»Ihr habt mich ernsthaft wütend gemacht«, sagte der Mann und zerrte Aaro in Richtung Achterdeck.
»Niko, tu das, was ich gerade getan habe. Aber mit dem Größeren!«, rief Aaro Niko zu, der zuerst ratlos dastand, dann aber um die Ecke verschwand.
Der Brite schleppte Aaro zum Salon.
Unmittelbar über ihnen dröhnten die Rotoren des Super Puma. Aus dem Lautsprecher des Hubschraubers kam ein Kommando, das im Dröhnen der Motoren und im |284|Geräusch der ans Boot schlagenden Wellen unterging. Im Luftzug, den die Rotoren verursachten, war es schwer zu atmen.
»Ich brauche eine Waffe und eine Geisel«, sagte der Mann zu Aaro.
In dem Moment, in dem der Brite die Tür zum Salon aufmachte, traf ihn eine gewaltige Schaumdusche mitten im Gesicht.
Niko spritzte den gesamten Inhalt des Feuerlöschers auf den wütend schreienden Mann, Aaro duckte sich blitzschnell und konnte sich befreien.
»Wasser! Wasser!«, rief der Mann.
»Ich zeige dir, wo welches ist«, sagte Niko und ergriff die Hand des Mannes. Er führte den Verzweifelten zum Bootsrand und stieß ihn über Bord.
»Das Rettungsboot ist ganz in der Nähe«, rief Niko dem Briten hinterher.
Die Tür des Hubschraubers öffnete sich und Aaro sah, wie sich ein Seenotretter bereit machte, sich am Stahlseil hinabzulassen.
Gleichzeitig schlug eine kräftige Welle über das Boot hinweg. Die Sundancer hatte sich bereits quer gegen den Wind gestellt und ihre linke Seite ragte senkrecht aus dem Wasser. Niko lag auf der Luke des Vorderdecks. Er hatte die Riegel aufbekommen und nun klappte die Luke durch die starke Neigung nach unten. Niko kroch zuerst hinein, Aaro folgte ihm sofort.
Dann richtete sich das Boot wieder gerade. Sie lagen zusammen auf dem Boden der komfortabel eingerichteten, |285|mit Kirschholz getäfelten Bugkabine. Das Boot stand aufrecht, Aaro ging auf alle viere, kroch in den Salon und von dort die Treppe hinauf zum Achterdeck. Noch immer schaukelte das Boot, aber leichter als zuvor. Der Helikopter war ein Stück zur Seite geflogen und verursachte keine zusätzlichen Wellen mehr.
 
Niko tauchte hinter Aaro auf und schob ihn mit sanfter Gewalt nach oben an Deck. Sie spähten über den Rand und sahen in fünfzig Metern Entfernung den roten Boden das falsch herum treibenden Rettungsfloßes. Vier Männer schwammen darauf zu. Weiter weg flog der Super Puma der Küstenwache einen weiten Bogen und näherte sich nun dem Rettungsfloß, noch immer mit dem einsatzbereiten Retter in der geöffneten Tür.
»Auch Maula und seinen Leuten ist das Leben lieb. Ich glaube, sie lassen sich lieber retten, als dass sie auf ihre Retter schießen«, sagte Aaro und tätschelte mit einer Hand den Hermes-Prototyp, der unter der grünen Plane ruhte.
Sie beobachteten, wie sich der Seenotretter auf das Rettungsfloß hinabließ. Der erste Mann konnte selbst auf das Floß klettern und wurde sofort in den Helikopter gehievt.
»Es geht friedlich ab«, sagte Niko. »Hoffentlich merken sie, dass auf der Sundancer noch jemand ist.«
Aaro antwortete nicht, sondern drehte sich um und riss die Signalrakete auf, die er in der Sitzkiste auf dem Achterdeck gefunden hatte. Ein rot qualmender Streifen |286|schoss zum Himmel hoch. Hinter dem Rettungsfloß tauchte ein Patrouillenboot der Küstenwache auf, dessen Deck schwarz vor Männern mit Sturmgewehren war.
»Wie hast du eigentlich die Gurte um das Rettungsfloß aufgekriegt?«, fragte Aaro, während er dem näher kommenden Patrouillenboot zuwinkte.
Niko lächelte und zog einen Korkenzieher aus Metall aus der Tasche. »Ein Souvenir aus Bayern«, sagte er und zwinkerte Aaro zu.


Informationen zum Buch
Mission Spyflight: Das neueste Nato-Geheimprojekt ist in der heißen Phase. Die ferngesteuerte Spionage-Flugdrohne »Hermes« soll in Finnland getestet werden. Doch trotz schärfster Sicherheitsmaßnahmen gelingt es dem Topspion des russischen Geheimdienstes, Major Sabalin, das Fluggerät an sich zu reißen. Der 15-jährige Aaro und sein Freund Niko geraten mitten in dieses Spionagedrama, als sie, ohne es zu wissen, einen geklauten Mercedes an Sabalin verkaufen. Doch Sabalin, gerade dabei, Hermes nach Russland umzuleiten, kann keine Mitwisser gebrauchen …
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